





Wenn Familien die gleiche 
Leidenschaft leben
Zukunft
Ein Dorf in Sachsen  
zeigt wie es geht
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Fa|mi|lie, die
Wortart: Substantiv, feminin
Wortherkunft: Abgeleitet vom lateinischen „familia“ = „Hausgenossenschaft“, Gesamtheit 
von „Herrschaft und Dienerschaft“ in einem Haushalt (Quelle: PONS Globalwörterbuch Lateinisch-Deutsch).  
Bedeutung im frühen 20. Jahrhundert:
Eine Familie ist die „Gemeinschaft der ehelich Verbundenen und der von ihnen Erzeugten, die natürliche 
Grundform allen gesellschaftlichen Lebens“ (Quelle: Brockhaus‘ Kleines Konversationslexikon, 1914)
Bedeutung heute:
Eine Familie ist eine „aus einem Elternpaar oder einem Elternteil und mindestens einem Kind bestehende 
[Lebens]gemeinschaft“ bzw. eine „Gruppe aller miteinander [bluts]verwandten Personen“ (Quelle: Duden). 
„Familie ist überall dort, wo Eltern für Kinder und Kinder für Eltern dauerhaft Verantwortung tragen.“ (Quelle: 
CDU-Grundsatzprogramm)  
Familie bleibt wichtig:
Im Jahr 2017 gaben in einer deutschlandweiten Umfrage 79 Prozent der Teilnehmenden an, dass sie es für 
„ganz besonders wichtig“ hielten, für die Familie da zu sein bzw. sich für die Familie einzusetzen
(Quelle: Allensbacher Markt- und Werbeträgeranalyse). 
Ich bin ein Dorfkind. Aufgewachsen mit 
meinen zwei Schwestern in der Oberlau-
sitz, mit Familienausflügen ins Zittauer 
Gebirge und Urlaub an der Ostsee in Küh-
lungsborn. Ich habe den Wert von Familie 
erleben dürfen.
Auch heute wohne ich auf dem Land, habe 
ein Umgebindehaus saniert und selbst 
drei eigene Kinder im Alter von vier bis 
zehn Jahren. Meine Familie ist mir sehr 
wichtig. Sie ist der Ort, wo ich zur Ruhe 
komme, wo ich Geborgenheit erfahre und 
Kraft sammeln kann. Bei uns wird in der 
Familie offen über alles gesprochen.
Vielleicht hat das meine politische Ori-
entierung geprägt. Ich bin ein moderner 
Konservativer, glaube an Werte in unserer 
Gesellschaft, die wir erhalten und fortfüh-
ren sollten. Und einer dieser Werte ist die 
Familie. Sie ist der Kern unserer Gesell-
schaft! 
In der Familie werden die meisten Ent-
scheidungen getroffen, Kinder erzogen 
und Werte vermittelt. Dort wächst unsere 
Gesellschaft von morgen heran. Nicht die 
Form der Familie ist entscheidend. Son-
dern es kommt darauf an, dass sich hier 
Kinder zu Persönlichkeiten ent-
wickeln können – ob im klassi-
sches Modell mit Vater, Mutter 
und Kindern, bei Alleinerzie-
henden oder als Patchwork-Konzept. 
Wir wollen als CDU allen Familien hel-
fen, ihren vielfältigen Aufgaben und der 
großen Verantwortung für ihre Kinder 
gerecht zu werden. Familienpolitik ist für 
uns eine Hauptaufgabe im Landtag und 
kein Nebenprodukt. Deshalb widmen wir 
dem Thema eine ganze Ausgabe unseres 
Fraktionsmagazins.
Viel Spaß beim Lesen,
Ihr Stephan Meyer
Parlamentarischer Geschäftsführer 
CDU-Fraktion des Sächsischen Landtages
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In Familien wächst unsere 
Gesellschaft von morgen.
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Der Moment der Geburt ist in jeder Hinsicht immer wieder einzig-
artig. Der Freistaat Sachsen ist dabei ein besonders guter „Start-




Neue Zeiten, neue Zahlen: Nach dem Ende der DDR erlebte der Freistaat Sachsen – so wie auch die 
anderen neuen Länder – einen regelrechten Einbruch bei den Geburten. Gab es 1990 in unserem 
Bundesland noch knapp 50.000 Neugeborene, so verringerte sich die Zahl der zur Welt gekomme-
nen Kinder auf weniger als 23.000 im Jahr 1994. Eine Talsohle war erreicht – von der es von jetzt an 
stetig bergauf ging. 
Zur Jahrtausendwende konnte Sachsen bereits wieder über 33.000 neue Erdenbürger begrüßen, 
den vorläufigen Geburtenhöhepunkt im Freistaat markiert das Jahr 2016 mit exakt 37.941 Lebend-
geborenen. Im darauffolgenden Jahr war nach 23 Jahren konstanter Aufwärtsbewegung erstmals 
wieder ein leichter Geburtenrückgang zu verzeichnen. Bezogen auf die Gesamtzahl der Einwohner 
des Freistaats zeigt sich eine weitere Tendenz deutlich: Wurden im Jahr 1990 auf 1.000 Einwohner 
10,4 Kinder geboren, so waren es 1994 nur noch 4,9. Im Jahr 2016 aber lag die Zahl schon wieder bei 
Mut machenden 9,3.  
Eine wichtige Kennzahl ist auch die durchschnittliche Anzahl der Kinder pro Frau – und hier ist 
Sachsen mit einem Wert von 1,59 deutscher Spitzenreiter. Auch in Sachen Lebenserwartung steht 
der Freistaat sehr gut da: Ein heute hier geborener Junge wird statistisch gesehen 77,76 Jahre alt 
(Spitzenwert in den ostdeutschen Bundesländern), ein Mädchen darf sich sogar auf 83,79 Lebens-
jahre freuen (zweitbester gesamtdeutscher Wert nach Baden-Württemberg). (Quellen: Statisti-
sches Landesamt des Freistaates Sachsen, Statistisches Bundesamt)
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Wenn ein Mensch geboren wird, dann bereitet das nicht nur der 
Mutter große Anstrengungen. Hebammen, Ärzte, Schwestern 
und Pfleger tragen Verantwortung für die Gesundheit von Mut-
ter und Kind – oder Kindern. Hohe medizinische und hygienische 
Standards müssen eingehalten, Risiken minimiert werden. Das 
alles kostet Geld. Aber wie viel genau? 
Die AOK PLUS – größte Krankenkasse im Freistaat – nennt fol-
gende Zahlen: Eine Einlingsgeburt in einem sächsischen Kran-
kenhaus kostet durchschnittlich 2.358 Euro, eine Mehrlingsgeburt 
durchschnittlich 4.378 Euro. Der Knackpunkt: das Wort „durch-
schnittlich“. Warum? Bei Geburtskosten ergibt sich eine gerade-
zu extreme Bandbreite. Eine komplett problemlose Entbindung 
kann durchaus nur dreistellig kosten. Eine sehr aufwendige Ge-
burt hingegen so viel wie ein Mittelklasseauto mit Topausstat-
tung – und dieser Preis beinhaltet nur die Niederkunft selbst, 
nicht Versorgungskosten des Kindes, welche im Nachhinein ent-
stehen. (Quelle: AOK PLUS, Auswertung des Jahres 2017)
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266 Tage: So lang dauert die durchschnittliche Schwanger-
schaft. Es folgt die Geburt – ein Ereignis, das einzigartig ist. 
Glück und Angst, Hoffnung und Schmerz, Anspannung und 
Erleichterung liegen so eng beieinander wie nur selten im Le-
ben eines Menschen. Auch deshalb werden die Umstände, un-
ter denen ein Kind das Licht der Welt erblicken sollte, zum Teil 
sehr emotional diskutiert. 
Zum Beispiel die Frage, wo die Entbindung stattfinden sollte. 
Im Krankenhaus mit all seinen Möglichkeiten zur Intervention 
im Notfall? In der weniger sterilen Atmosphäre eines Geburts-
hauses? Oder gleich zu Hause, wo schon die gewohnte Umge-
bung das Stresslevel der Mutter senken hilft?
Die Verfechter der „natürlichen Geburt“ wollen möglichst 
ohne Medikamente und chirurgische Eingriffe verfahren. Je 
weniger Krankenhaus, desto besser für Mutter und Baby, glau-
ben sie. Auf der anderen Seite stehen die vielen guten Gründe 
für eine Entbindung im Kreißsaal mit zahlreich anwesendem 
Fachpersonal, überwacht von modernster Technik. Wer hat 
Recht? Gute Argumente gibt‘s auf beiden Seiten. Welcher der 
richtige Weg ist, kann nur die werdende Mutter entscheiden. 
WAS IST 
DENN NUN DIE 
„RICHTIGE“ 
GEBURT?
In Sachsen stimmen die 
Rahmenbedingungen! 





Der in Dresden geborene Fotograf Christian Borchert hielt oft Szenen 
aus dem DDR-Alltag fest. Er fertigte auch zwei Serien von Familienpor-
träts an.  Dieses Foto von ihm zeigt Familie S. in ihrem Wohnzimmer 
im Oktober 1983 in Rosenthal-Bielatal. 
© SLUB / Deutsche Fotothek 
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Im Westen Deutschlands prägte noch lange nach dem Ende des Krieges ein sehr klassisches Familien-
bild die Gesellschaft. So hieß es damals in einem Dr.-Oetker-Werbefilm: „Eine Frau hat zwei Lebensfra-
gen: Was soll ich anziehen und was soll ich kochen?“ Anders im Osten: „Als sozialistisches Frauenideal 
wurde die junge, werktätige Mutter propagiert. In der DDR war es üblich, jung zu heiraten, meist vor 
dem 22. Lebensjahr, und bald sein erstes Kind zu bekommen“, beschreibt die Konrad-Adenauer-Stif-
tung in „DDR – Mythos und Wirklichkeit“ den damaligen Alltag. Der Grund für die frühe Ehe erklärt sich 
übrigens einfach: „Nur so hatte man Anspruch auf eine eigene Wohnung!“
Die Sozialwissenschaft lehrt heute, dass sich Lebensmodelle stets verändern und anpassen. Die Fami-
lie unterliegt damit zwar einem sozialen Wandel – aber eins bleibt sie immer: der wichtigste Baustein 
unserer Gesellschaft! „Familien sind die erfolgreichsten Bildungseinrichtungen, die besten Hilfsorga-
nisationen und der Ort, an dem die Sachsen am glücklichsten sind“, sagte 2014 der damalige CDU-Ab-
geordnete Alexander Krauß. Und sein Kollege Peter Wilhelm Patt ergänzt: „Ehe und Familie sind Grund-
voraussetzung für die Überlebensfähigkeit unserer Gesellschaft.“
Auch im Grundsatzprogramm der sächsischen CDU steht: „Familie ist eine Verantwortungsgemein-
schaft. Sie ist für uns überall dort, wo Eltern für Kinder und Kinder für Eltern dauerhaft Verantwortung 
übernehmen, und dort, wo Ehepartner und Geschwister füreinander sorgen. Familien geben Halt, Ge-
borgenheit, Vertrauen und Verlässlichkeit.“ Gerade in der heutigen schnelllebigen und modernen Zeit 
wissen die Menschen wieder stärker, welch hohen Stellenwert die Familie hat. Ohne die Familien wäre 
unser Land arm dran.
Trotz sozialen Wandels, Smartphones und virtuellen Flirtportalen wie Lovoo oder Tinder. Die nächste 
Generation steht ganz konservativ auf Familie! Das zeigt die aktuelle „Shell-Jugendstudie“. Demnach 
hat die Familie einen sehr hohen Stellenwert. Hier finden junge Menschen „den notwendigen Rückhalt 
und die positive emotionale Unterstützung auf dem Weg ins Erwachsenenleben. Mehr als 90 Prozent 
der Jugendlichen haben ein gutes Verhältnis zu ihren eigenen Eltern. Fast drei Viertel würden ihre ei-
genen Kinder ungefähr so oder genauso erziehen, wie sie selbst erzogen wurden. Dieser Wert hat seit 
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Daniela Kuge ist 43 Jahre alt, verheiratet 
und die Mutter eines Kindes. Seit 2014 sitzt 
die Pharmazeutisch-technische Assistentin 
für die CDU im Landtag. Hier kümmert sie 
sich unter anderem um Familienpolitik
T I T E L T H E M A
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EINBLICK: Wir leben in einem Land, wo jede zweite Ehe geschieden wird. Was ist Familie 
in unserer Gesellschaft überhaupt noch wert?
Daniela Kuge: Familie ist und bleibt die kleinste Zelle unserer Gesellschaft! Sie ist dort, 
wo Kinder sind. Da ist es egal, ob es eine klassische Familie oder eine heute so genann-
te Patchwork-Familie ist. Es ist auch unerheblich, ob es sich um eine alleinerziehende 
Mutter oder einen Vater mit drei Kindern handelt. Familie ist aber auch dort, wo sich 
Kinder um ihre Eltern kümmern, zum Beispiel in der Pflege. Ohne Familie wäre unsere 
Gesellschaft um vieles ärmer.
Warum halten Sie an so einem scheinbar altbackenen und antiquierten Wert fest?
Familie gehört zu unserer Kultur und unserer Heimat. Das ganz klassische Modell mit 
Mutter, Vater und Kindern ist das, was man sich in unseren Breiten als Familie vorstellt. 
Und es ist mitnichten antiquiert – im Gegenteil! Besonders junge Menschen haben heu-
te wieder Sehnsucht nach einer Familie, die Sicherheit und Geborgenheit vermittelt.
Was ist für Sie die Bedeutung des klassischen Familienbildes?
Nur ein Mann und eine Frau können Kinder bekommen. Das ist von Gott so gemacht. 
Das heißt nicht, dass andere Familienmodelle schlechter sind – aber es macht dieses 
mit Mann und Frau halt besonders und auch besonders schützenswert.
Was geben Sie an Ihren Sohn weiter?
(lacht) Dass die Bindung zur Mutter die wichtigste im ganzen Leben ist. Aber im Ernst: 
Ich gebe meinem Sohn ganz klassische Werte weiter und dass eine Familie das ist, wo 
man sich in schlechten Zeiten zurückziehen kann. Er hat jetzt seine Berufsausbildung 
beendet und ich bin sehr stolz auf ihn!
Warum muss sich Politik um Familie kümmern?
Weil die Kinder der Mittelpunkt einer Familie sind – und sie sind auch unsere Zukunft! 
Familienpolitik ist deshalb die beste Investition für morgen. Wenn unsere Heimat auch 
Ein Gespräch mit CDU-Familienpolitikerin Daniela Kuge über Frauen, Gleichstellung 
und warum Politiker auch einmal auf Kinder hören sollten
T I T E L T H E M A
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in Zukunft erfolgreich und attraktiv sein soll, müssen 
wir uns heute um die Kinder kümmern, und das heißt, 
wir müssen uns um Familien kümmern.
Und was tun Sie in Sachsen für Familien?
Schon sehr viel! Zum Beispiel durch Familienfreizeiten 
und -urlaube, wo Eltern mit ihren Kindern einmal raus 
aus dem Alltag kommen. Wo wir als CDU noch stärker 
hinschauen müssen, sind die alleinerziehenden Mütter. 
Sie stemmen eine Mehrfachbelastung allein: einerseits 
die Kinder, andererseits den Job und den Haushalt.
Warum sprechen Sie von Frauenpolitik und nicht 
Gleichstellungspolitik?
Weil Männer und Frauen de facto nicht gleich sind. Es 
gibt spezifische biografische Einschnitte, die die Ge-
schlechter erleben. So kann nur eine Frau Kinder ge-
bären. Auf diese spezifischen Probleme einzugehen, 
führt in meinen Augen zu echter Gleichstellung. Fakt 
ist: Gleichmacherei hilft uns nicht weiter.
Ist Frauenpolitik nur Familienpolitik?
Nein, natürlich nicht! Frauen haben ein ungemeines 
Interesse an Innerer Sicherheit, denn sie sind es beson-
ders, die darunter leiden, wenn der Staat hier versagt. 
Aber auch Nachhaltigkeit, Wirtschaft etc. sind von 
weiblichem Interesse. Denn wir haben einen ganz spe-
zifischen, bereichernden Blick auf diese Bereiche, dem 
ich mehr Gehör verschaffen will.
Können Frauen alles, was Männer auch können?
Diese allgemeine Aussage halte ich für schwierig. Denn 
jeder Mensch ist individuell anders. Fest steht aber, wir 
können Dinge, die Männer nicht können. Nämlich Kin-
der bekommen, Stillen und Frauen sind nachweislich 
empathischer. Diese wertvollen und besonderen Fä-
higkeiten sind es, die uns zum gesellschaftlichen Bin-
deglied machen und es verlangen, Frauen eine ange-
messene Position zu kommen zu lassen. Dabei ist mir 
wichtig, dass wir Frauen selbst dafür sorgen müssen.
Frauen haben doch aber auch viele Vorteile, sind Män-
ner vielleicht bald die Benachteiligten?
Männer sterben früher, werden häufiger Opfer von 
Kriminalität, sind häufiger krank und haben häufiger 
schwere Unfälle. Ja, es gibt Baustellen auf Seiten der 
Männer beim Thema Gleichstellung. Wir Frauen haben 
schon viel für uns erreicht, dennoch heißt es nicht, dass 
wir jetzt aufhören müssen. Self Empowerment ist das 
Stichwort. Und wir sollten uns nicht zur Minderheit 
stilisieren, so wie es von manchen Politikern durch die 
Verknüpfung mit anderen gesellschaftlichen Gruppen 
versucht wird.
Wie machen wir unser Land kinderfreundlicher?
Indem wir als Menschen einfach kinderfreundlich sind! 
Das bedeutet, dass man zum Beispiel nicht komisch 
guckt, wenn ein Kinderwagen auf dem Gang steht. Es 
fängt bei uns im Kleinen an. Wer stellt denn eine Mit-
arbeiterin ein, die ein Kind hat. Oder wie reagieren wir 
denn, wenn sie sagen: Ich bin schwanger. Ich habe be-
wusst drei junge Frauen eingestellt. Und eine wurde 
letztes Jahr schwanger und hat entbunden.
Ist es familienfreundlich, wenn ein Kind mit einem Jahr 
schon in die Kita kommt?
Ich selbst habe meinen Sohn mit 13 Monaten in die 
Krippe gegeben, weil ich wieder arbeiten gehen muss-
te. Hätte ich eine andere Möglichkeit gehabt, hätte ich 
ihn die ersten drei Jahre auch gern zu Hause aufgezo-
Familie ist und bleibt die 
kleinste Zelle unserer 
Gesellschaft!
T I T E L T H E M A
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Dass Daniela Kuge aus Meißen kommt, 
merkt man auch beim Gespräch. Den Kaffee 
gibt es aus Meißner Porzellan, das sie für 
besondere Anlässe rausholt
gen. Ich bin der Meinung, dass die Erziehung der Kin-
der, eine Sache der Eltern ist. Sie sollen entscheiden, 
was das Beste für ihre Familie ist. Diese Freiheit muss 
der Staat ermöglichen. Fest steht: Für die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf sind Kindergärten unerlässlich.
Was kann man für die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf noch tun?
Man sollte überlegen, ob man bei großen Unterneh-
men die Kindertagesstätten flexibler gestalten kann. 
Es gibt zum Beispiel ein Krankenhaus in der Nähe von 
Potsdam, das einen 24-Stunden-Kindergarten hat. Hier 
können die Mitarbeiter des Krankenhauses aufgrund 
ihres Dienstplanes die Kinder in die Obhut geben und 
ohne Sorge arbeiten gehen. Auch unser Bäcker in Klipp-
hausen hat zum Beispiel eine „Mutti-Schicht“, wo die 
Frauen einfach so arbeiten gehen können, wie Kita 
oder Schule aufhaben.
Wo steht Familie in der Gesellschaft in zehn Jahren?
Ich hoffe weiter oben! Wir dürfen die Familien nicht 
aus dem Blickpunkt verlieren. Sicher gibt es viele an-
dere Politikbereiche, die in unserer Gesellschaft gera-
de wichtig sind – die Innere Sicherheit, die Bildung, die 
Versorgung im Alter, der Fachkräftemangel. Klar wird 
sich die CDU um diese Themen kümmern, das hat sie 
schon immer erfolgreich getan. Aber wenn wir weiter 
so leben wollen wie bisher, müssen wir zuerst darauf 
schauen, was unsere Gesellschaft ausmacht. Und das 
ist eben die Familie als kleines Bindeglied. Also werden 
wir schauen, was die aktuellen Bedürfnisse der Famili-
en sind, und dann unsere Politik auf sie ausrichten.
Welchen Rat geben Sie Ihren Kollegen in der CDU?
Wir als Erwachsene sollten mehr auf Kinder hören! Sie 
haben einen natürlichen Instinkt für vieles und sind 
grundehrlich. Ich erlebe das im Landtag auch in den 
Besuchergruppen, zu denen ich besonders viele Schul-
klassen einlade. Kinder fragen ohne Vorbehalte die 
Sachen, die ihnen wichtig sind. Zum Beispiel: Warum 
macht ihr Politik, die bis nachts dauert? Warum redet 
ihr Wörter, die kein Mensch versteht? Warum redet ihr 
über uns statt mit uns?
Was antworten Sie denen?
Dass genau das die Fehler sind, die Politik bisher ge-
macht hat! Die Kinder haben ja Recht und wir müssen 
uns ändern.
T I T E L T H E M A
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EINE FAMILIE WENN’S BRENNT
Etwa 40.000 Menschen engagieren sich in Sachsens Freiwilligen Feuerwehren. 
Unter ihnen auch die Werners aus dem westsächsischen Werdau, bei denen das 
helfende Zupacken ein selbstverständlicher Teil des Familienlebens ist  
Heiko Werner (51) ist Ortswehrleiter der 
Freiwilligen Feuerwehr Werdau-Leubnitz. Auch 
Ehefrau Annette (49) und die Söhne Sebastian 
(28), Philipp (21) und Vincent (14) sind Mitglieder
T I T E L T H E M AE N G A G E M E N T
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Jan Löffler  
Feuerwehrpolitischer Sprecher
In nahezu keinem Ehrenamt spielt der Zusam-
menhalt so eine große Rolle wie in den Feuer-
wehren. Das sieht man bei den vielen „Feuer-
wehrfamilien“. Über Generationen hinweg leisten sie ihren Dienst an 
der Allgemeinheit. Sich aufeinander blind verlassen zu können, ist der 
Grundstein für das Meistern anspruchsvollster Lagen. Um die nötigen 
Voraussetzungen zu schaffen, unterstützt Sachsen die Kommunen beim 
Brandschutz mit über 40 Mio. Euro pro Jahr für Investitionen und mit 
knapp 4 Mio. Euro bei der schwierigen Nachwuchsgewinnung.
Warum sind Sie Feuermann und Feuerwehrfrau geworden?
Heiko Werner: „Aus Spaß am Helfen. Ich glaube, wir gehören zu der Sorte Mensch, die nicht vor-
beigeht, wenn irgendwo etwas passiert. Hier bei der Feuerwehr kannst du Dinge bewegen, die 
gar nicht groß sein müssen. Manchmal ist es ein Einsatz mit vielen Kameraden und viel Gerät 
– und manchmal holst du eben nur eine Katze aus einem Baum.“
Annette Werner: „Wenn du einen Menschen in einer Notsituation unterstützen kannst, dann 
bekommst du oft ganz direkt Positives zurück. Auch diese Dankbarkeit lässt uns den Job gern 
machen. Und abgesehen von den Einsätzen selbst findest du hier auf der Wache auch immer ein 
soziales Netzwerk. Man kennt sich, man hilft sich, auch außerhalb der Feuerwehrarbeit.“
Gleich drei Kinder sind auch bei der Freiwilligen Feuerwehr ...
Annette Werner: „Unsere Söhne sind da wirklich reingeboren worden. Das ergibt sich mit den 
Jahren so nebenbei. Die Ausbildung eines ehrenamtlichen Feuerwehrmanns dauert zwischen 
zwei und drei Jahren. Und wenn man damit fertig ist, dann verbringt man jede Woche einige 
Stunden seiner Freizeit auf der Wache. Natürlich hast du in diesen Zeiten auch oft deine Kinder 
dabei, die die ganze Sache dann auf diese Weise mit auf den Weg bekommen.“
Heiko Werner: „Manchmal trägt man Erlebnisse aus Einsätzen oder andere Sorgen auch mit 
nach Hause. Dass man dann dort mit jemandem reden kann, der die Arbeit versteht, hilft sehr. 
In der Familie kannst du solche Dinge einfach klarer und direkter ansprechen.“
Was wünschen Sie sich für die Zukunft Ihres Ehrenamtes?
Heiko Werner: „Vor allem mehr Menschen, die es ausüben wollen. Unseren Freiwilligen Feuer-
wehren in Sachsen fehlt der Nachwuchs, weil alle heute beruflich mobiler und eingespannter 
sind als früher. Außerdem gibt es für junge Leute heutzutage viele andere Freizeitangebote. 
Mehr Verständnis und Unterstützung aus der Bevölkerung ist das eine, mehr Wertschätzung 
aus der Politik das andere.“  
Annette Werner: „Ich wünsche mir vor allem, dass sich mehr junge Frauen für unsere Arbeit in-
teressieren. Und dass wir als Frauen in der Freiwilligen Feuerwehr auch von unseren ‚Jungs‘ hin 
und wieder ein wenig mehr Anerkennung für unsere Arbeit erfahren.“ 
E N G A G E M E N T
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IMMER IN BEWEGUNG
Vater, Mutter und zwei Söhne. Alle vier können sich ein Leben 
ohne Paddel in der Hand nicht wirklich vorstellen. Ein Besuch 
bei der Kanuten-Familie Benzien in Leipzig
Mandy Benzien (43) ist zweimalige Vize-
weltmeisterin im Kanuslalom. Jan Benzien 
(36) wurde in der Sportart jeweils zweimal 
Welt- und Europameister. Sohn Jonas (12) ist 
in seiner Altersklasse Deutscher Meister im 
Kanuslalom. Auch Sohn Mika (8) ist Kanute. 
Hündin Leila liebt das Wasser ebenfalls sehr




Sportliche Eltern sind ein Vorbild für die Kinder. Wie 
zum Beispiel in diesem Fall, wo sie die Leidenschaft 
zum Kanu Sport teilen. Die Leipziger Seen- und 
Flusslandschaft bietet dafür ein hervorragendes Umfeld – sowohl für Frei-
zeit wie auch den Spitzensport. Damit das so bleibt, trete ich für den Erhalt 
und die Weiterentwicklung der Sportinfrastruktur ein und wünsche mir 
noch mehr sportliche Familien, die dem Vorbild der Familie Benzien folgen.
Leistungssport und Familienleben: Wie bekommt man das unter einen Hut?
Mandy Benzien: „Nur ein Beispiel: Wenn du so wie ich im Jahr 2008 eine Olympiaqualifikati-
on absolvieren musst, während du gleichzeitig die Verantwortung für ein Kleinkind hast und 
dein Mann neben seiner eigenen Profikarriere noch studiert, dann ist das schon hart. Ohne 
die Unterstützung der Familie bekommt man das nicht hin.“
Jan Benzien: „Ohne den Sport gäbe es uns als Familie ja gar nicht! Ich bin 1999 aus Gießen nach 
Leipzig gezogen, weil hier die Bedingungen für meine Sportart einfach am besten waren. Ein 
Olympiastützpunkt, kurze Wege, eine echte Sportstadt. Hier haben wir uns kennengelernt. 
Ich komme aus einer Kanutenfamilie, auch Mandys Eltern haben früher Sport gemacht.“
Auch Ihre Kinder sind Kanuten. Zufall oder Absicht?
Jan Benzien: „Das ergab sich von allein. Wir haben nie versucht, ihnen unseren Sport aufzu-
drängen. Jonas hat erst Fußball gespielt, dann kamen Skaten und Handball. Schließlich war er 
mal beim Kanu-Schnuppertraining – und von dort führte kein Weg zurück. Wenn drei Famili-
enmitglieder dieselbe Leidenschaft teilen, springt das Virus auch leicht auf das vierte über ...“
Mandy Benzien: „Uns war nicht einmal wichtig, dass unsere Kinder Sport treiben. Sie sollten 
nur nicht herumsitzen. Jetzt sind wir alle Kanuten. Ein wenig Distanz versuchen wir als Eltern 
trotzdem zu bewahren – deshalb sind wir bewusst nicht Trainer unserer Kinder geworden.“
Wie wirkt sich der Übergang vom Profisportler- zum Normalbürger-Leben aus?
Jan Benzien: „Es beginnt einfach eine neue, genauso wichtige Lebensphase. Ich bestreite im 
September meinen letzten Wettkampf als Leistungssportler, dann gehe ich in ‚Rente‘. In mei-
nem Fall heißt das, dass ich weiter mein Bootsverleih-Unternehmen ‚Stadthafen Leipzig‘ ent-
wickeln werde. Inzwischen haben wir 30 Angestellte und viel zu tun.“
Mandy Benzien: „Ich habe mich schon 2009 vom Leistungssport verabschiedet. Inzwischen 
arbeite ich bei einer Krankenkasse. Der Sport ist aber immer noch ein wichtiger Teil meines 
Lebens. Man fährt seine Kinder zum Training und zu Wettkämpfen, dort trifft man dann auf 
alte Freunde aus der aktiven Zeit, deren Kinder inzwischen auch Kanusportler sind. Da be-
kommt das Wort ‚Familie‘ gleich eine andere Bedeutung.“




Die Reinholds leben und musizieren in Sichtweite der Leipziger 
Thomaskirche – berühmte Heimat des Thomanerchores und 
einst Wirkungsstätte von Johann Sebastian Bach
Annette Reinhold (55) ist 
ausgebildete Sängerin und 
arbeitet als Gesangspädagogin 
für den Kinder- und Jugendchor 
Schola Cantorum. Tochter Marie 
Henriette (28) hat Gesang an 
der Hochschule für Musik und 
Theater „Felix Mendelssohn 
Bartholdy“ studiert und arbeitet 
freischaffend. Und Ehemann 
Dietrich (56) ist Violinist im 
Gewandhausorchester Leipzig, 
im nach ihm benannten Rein-
hold-Quartett und im Orchester 
der Bayreuther Festspiele  




Sachsen ist ein bedeutendes Musikland. Instrumen-
tenbau, eine breite Chor- und Orchesterlandschaft, 
hochkarätige Musikfestivals und zwei überregio-
nal bekannte Musikhochschulen haben im Freistaat ihr Zuhause. Großar-
tige Musikpersönlichkeiten prägen unsere Kulturgeschichte. Anliegen von 
CDU-Kulturpolitik ist es, Musik in all ihrer Vielfalt weiter zu fördern, den 
Nachwuchs zu unterstützen und Laien- wie Profimusiker zu stärken.
Welche Rolle spielt Musik in Ihrer Familie?
Dietrich Reinhold: „Musik gehört für uns zum Leben, so einfach ist das. Bei mir liegt die Leidenschaft schon in 
der Familie, auch meine Eltern waren Musiker. Meine Frau stammt eigentlich aus einer Optikerfamilie und hat 
diesen Beruf auch gelernt, später aber ist auch sie aus Liebe zur Musik professionell dazu gestoßen.“
Marie Henriette Reinhold: „Unsere Familie nimmt die Musik ernst. Aber nicht todernst. Man muss als Musikerin 
oder Musiker auch Momente zulassen, in denen man keine Musik machen oder hören will. Druck in jeglicher 
Form bringt bei Kunst gar nichts, das gilt besonders für junge Menschen. Meine Eltern haben auch nie versucht, 
mich in diesen Beruf zu drängen. Dass ich Sängerin werden wollte, ist mir erst mit 18 bewusst geworden. Und 
dass ich noch einen Bruder habe, der keine musikalische Laufbahn eingeschlagen hat, zeigt ja, dass man bei uns 
darf, aber nicht muss. Musik auf hohem Niveau zu machen, braucht Hingabe. Wenn man sie nur als ‚Job‘ sieht, 
funktioniert das Ganze  nicht.“
Was kann Musik erreichen?
Annette Reinhold: „Sie ist ein zentraler Teil der ‚Sinnbildung‘ eines Menschen. In unserer Schola Cantorum wer-
den aktuell um die 300 Kinder und Jugendliche, aber auch Erwachsene, ganzheitlich musisch ausgebildet. Ein 
Teil dieser Sache zu sein, macht mir einfach Spaß.“
Marie Henriette Reinhold: „Musik kann für jeden, der will, ein Ausdrucksventil sein. Musik ist bunt, Musik be-
deutet Abwechslung, es gibt so viele Stile und Epochen zu entdecken.“
Welche Bedeutung hat die Heimatstadt für Sie als Musikerfamilie?
Annette Reinhold: „Ich empfinde Leipzig als sehr kulturfreundlich. Musik zeigt sich hier vor Ort so oft im Alltag, 
in so vielen Formen. Egal, ob Hoch- oder Subkultur: Man kann nicht in Leipzig wohnen, ohne mit Musik in Kon-
takt zu kommen. Das ist auch deshalb so, weil die Stadt die lokale Kultur großzügig unterstützt.“
Dietrich Reinhold: „Man führe sich nur mal vor Augen, dass sich Leipzig mit dem Gewandhausorchester einen 
Klangkörper mit 174 Musikern gönnt. Ein Konzert in der Thomaskirche mit dem Thomanerchor kostet zwei Euro 
Spende fürs Programmheft, dafür gibt es Kunst von Weltrang zu erleben. In Leipzig hörst du ein Kammerkonzert 
und zahlst dafür weniger Eintritt als im Zoo. So etwas ist nicht selbstverständlich, da sind wir hier in Leipzig und 
auch in ganz Mitteldeutschland wirklich verwöhnt.“
E N G A G E M E N T
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VOLLER EINSATZ
FÜR KIDS VON 
Kinder sind das Fundament, auf dem das Sachsen 
der Zukunft steht. Stabil sein kann dieses Funda-
ment nur, wenn die Kinder von Anfang an neben 
Liebe und materieller Sicherheit umfassende Bil-
dung mit auf den Weg bekommen
Alexander Dierks ist Generalsekretär des CDU-Lan-
desverbandes Sachsen, Sozial- und Jugendpoliti-
scher Sprecher der CDU-Fraktion im Sächsischen 
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KIND + BILDUNG
„Deshalb beginnt Bildung nicht erst im Klassenzimmer“ , sagt Alexander Dierks, Sozial- und Jugendpoli-
tischer Sprecher der CDU-Landtagsfraktion, „sie startet schon an der Wiege.“
Im Freistaat leben etwa 200.000 Mädchen und Jungen im Vorschulalter. Viele besuchen Kinderkrippen und Kinderta-
gesstätten – in denen viel getan wurde, um den Kleinen und ihren Betreuern ein Umfeld zu schaffen, in dem frühkind-
liche Bildung zum Erfolg wird. „Im Koalitionsvertrag wurde vereinbart, dass der Betreuungsschlüssel in den Kindergär-
ten und Krippen schrittweise abgesenkt wird. Mit Brücken in die Zukunft, einem kommunalen Investitionsprogramm 
von 800 Millionen Euro, haben wir den Städten und Gemeinden auch für diese Aufgabe, den Aus- und Neubau von 
Einrichtungen, erhebliche Mittel zur Verfügung gestellt“, so Dierks weiter. Und: Durch den Rechtsanspruch auf einen 
Kita-Platz und die Möglichkeit, dass Eltern mit geringem Einkommen die Kosten der Betreuung nicht selbst tragen 
müssen, ist Bildungsgerechtigkeit in den Kitas des Freistaats gelebte Realität.
Sächsischen Eltern, die ihre Kinder teilweise oder komplett zu Hause betreuen, steht das Landeserziehungsgeld zu. 
„Neben Bayern sind wir das einzige Bundesland, das diese Leistung erbringt“, sagt Alexander Dierks. „Für sein erstes 
Kind kann man im zweiten oder dritten Lebensjahr neun Monate lang 150 Euro, für das zweite Kind neun Monate 200 
Euro und für das dritte Kind neun Monate 300 Euro erhalten. Zukünftig soll die Einkommensgrenze deutlich verändert 
werden, sodass mehr Alleinerziehende und Eltern teilhaben können.“
„Wir haben hier in Sachsen sehr gute Kitas als Orte frühkindlicher Bildung“, findet Aleander Dierks. „Unsere Quali-
tätsstandards sind hoch, unsere Fachkräfte sehr gut ausgebildet. Trotzdem: Auch in Zukunft müssen wir weiter über 
Bildungsqualität im Vorschulalter sprechen – und dem Diskutieren das überlegte Handeln folgen lassen. Von Diskus-
sionen über Kostenfreiheit bei der Kita-Betreuung halte ich übrigens wenig – auch weil eine Umfrage der Staatsregie-
rung unter Eltern, Erziehern und Trägern gezeigt hat, dass eine große Mehrheit genau diesen Fokus auf die Qualität 
unterstützt.“
B I L D U N G
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Der CDU-Abgeordnete Steve Johannes Ittershagen gehört zur Historischen Freiberger 
Berg- und Hüttenknappschaft. Auch Frau und Sohn tragen deren schwarzen Kittel
                     IST HEIMAT 
UND TRADITION
FAMILIE
Ein Trio mit Tradition! Steve 
Johannes Ittershagen mit 
Frau Sophie Seyfert und ih-
rem Sohn. Alle drei tragen 
fürs Familienfoto stolz den 
Freiberger Bergmannskittel
T R A D I T I O N
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Der berühmte Dichter Theodor Körner 
war Bergstudent in Freiberg. Der ge-
bürtige Dresdner, in dessen Elternhaus 
Dichter wie Goethe und Schiller ein 
und aus gingen, begann hier 1808 sein 
Studium an der heute noch existieren-
den Bergakademie. Körner fuhr sogar 
während dieser Zeit im Bergmannskit-
tel unter Tage und kannte die schwere 
Arbeit der Bergleute. Berühmt wurde 
er ein paar Jahre später als Dichter und 
Dramatiker. Besonders seine Lieder in 
den antinapoleonischen Befreiungs-
kriegen machten Körner als „Sänger 
und Held“ im Lützowschen Freikorps zu 
einer damals prominenten Identifikati-
onsfigur. Er fiel am 26. August 1813.  
HÄTTEN SIE ES GEWUSST?
Steve Johannes Ittershagen hält seinen wenige Monate alten Sohn im Arm. Seine Frau 
Sophie Seyfert schmiegt sich an seine Schulter und hält das Händchen des Kleinen 
zärtlich fest. Ihre Augen leuchten, der Sohnemann lacht und Papa Steve ist sichtbar 
stolz. Sie sind glücklich. Mehr Familie geht nicht! Nur eine Sache unterscheidet dieses 
Foto von den klassischen Bildern fürs Familienalbum und die lieben Verwandten: Alle 
drei tragen den Bergmannskittel!  
Aus gutem Grund! Ittershagen ist CDU-Abgeordneter aus Freiberg. Bei der 
Landtagswahl 2014 gewann er mit 42,2 Prozent der Direktstimmen den Wahl-
kreis seiner Heimatstadt. „Hier wurde ich vor 41 Jahren geboren, hier sind 
meine Wurzeln“, sagt Ittershagen. Und zu diesen zählt in Freiberg auch der 
Bergbau. Die Stadt ist seit dem Mittelalter von ihm geprägt. Ihr Silberreich-
tum machte Sachsen und seine Herzöge reich. 1765 wurde hier die Berg- 
akademie gegründet. Sie ist eine der weltweit ältesten bergbautechnischen Hoch-
schulen. Die Tradition pflegt heute die Historische Freiberger Berg- und Hüttenknapp-
schaft. Mit rund 500 Mitgliedern ist sie die größte in Sachsen.
Und die junge Familie trägt deren Freiberger Bergmannskittel. „Ich bin seit mehr als 
zehn Jahren Mitglied und meine Frau Sophie ist auch dabei“, erklärt Ittershagen. Klar 
war für beide, dass sie auf dem Familienfoto die traditionelle Kleidung tragen woll-
ten. Für den Junior hat der CDU-Abgeordnete extra kurz nach der Geburt einen Mi-
niatur-Kittel in Marienberg schneidern lassen und sagt: „Das ist wahrscheinlich der 
kleinste Bergmannskittel der Welt!“
Es ist ein Stück Familientradition. Ittershagen sagt. „Meine Großväter waren Berg-
männer.“ Beruflich schlug er selbst zwar nicht seine Richtung ein, sondern wurde 
Historiker. „Deshalb interessiert mich unsere Regionalgeschichte sehr. Die Freiberger 
Berg- und Hüttenknappschaft ist gelebte Tradition und Heimat.“ Beides sind wichtige 
Grundpfeiler für den Politiker Ittershagen. Er sagt: „Es ist wichtig zu wissen, wo man 
herkommt! Heimat ist mehr als nur unsere wunderschöne Landschaft. Heimat sind 
auch Werte und Einstellungen. Und diese möchte ich gern an meinen Sohn weiterge-
ben. Und genau das ist Tradition, das Bewahren vom Guten und Bewährten.“
Als Mitglied der Knappschaft ist Ittershagen auch bei den berühmten Bergparaden 
dabei. „Dort stellen wir die bergmännische Tradition dar. Ich selbst bin dann in der 
Kleidung eines Bergschmieds dabei“, erzählt er. Vor dem Einzug in den Landtag war 
dafür mehr Zeit. Heute schafft es Ittershagen aber noch regelmäßig zu den Freiberger 
Paraden. Die lässt er sich bei allem Stress und Terminen nicht nehmen. Ittershagen: 
„Und ich ziehe den Bergmannskittel auch bei repräsentativen Anlässen an.“ So sieht 
man ihn schon mal in der schwarzen Uniform bei einem Neujahrsempfang. Wodurch 
er leicht über seine Heimat ins Gespräch kommt und für Freiberg werben kann.
Der Sohn von Steve Ittershagen wird mit viel Eltern- aber auch Heimatliebe aufwach-
sen. „Mit sechs Jahren darf er dann auch gern mit zu der Kindergruppe der Knapp-
schaft kommen“, so der Vater. Seit ihrer Gründung im Jahr 1996 hatte diese Nach-
wuchstruppe schon 90 Mitglieder. Sie treffen sich regelmäßig und unternehmen 
zahlreiche Exkursionen, wo es auch mal nicht um den Bergbau geht. Zum Beispiel ins 
Freiberger Fernmeldemuseums. Und bei der Aufführung der „Freiberger Weihnacht“ 
am 3. Advent in der Nikolaikirche sind sie auch aktiv dabei. Spätestens dann wird sich 
der Junge an das Familienfoto erinnern und ein bisschen stolz sein können, dass er 
schon so früh den Bergmannskittel trug.
T R A D I T I O N
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Sachsen Väter sind Spitzenreiter bei der Elternzeit. In keinem ande-
ren Bundesland nutzen sie so häufig die Möglichkeit, für ihr Kind zu 
Hause zu bleiben. Im Jahr 2017 waren 25.000 Männer einfach nur 
Papa und nahmen sich für ihre Familie eine berufliche Auszeit. Das 
ist jeder Dritte, Tendenz steigend. 
Der CDU-Abgeordnete Jan Hippold ist einer von ihnen. Im Sommer 
verbrachte er acht Wochen mit seinem elf Monate alten Sohn zu 
Hause. Für den zweifachen Familienvater war es selbstverständlich, 
seiner Verantwortung nachzukommen. Er 
sagt: „Bei meiner großen Tochter hatte ich 
die Möglichkeit einer Elternzeit nicht. Ich 
finde es jedoch gerade in den ersten Lebens-
jahren wichtig, eine enge Bindung zum Kind 
aufzubauen.“  Denn die ist wichtig für die 
weitere Entwicklung, belegen wissenschaft-
liche Studien. Kinder von engagierten Vätern 
profitieren zum einen vom vorgelebten Rol-
lenbild. Zum anderen gibt es auch positive 
Effekte bei der kognitiven, sozialen und emo-
tionalen Entwicklung. 
Moderne Väter haben oft den Anspruch an 
sich selbst, familiäre und berufliche Aufga-
ben in der Partnerschaft gerecht aufzuteilen. 
So auch Jan Hippold: „Meine Frau sollte end-
lich wieder mehr Zeit für sich haben und sich 
auch beruflich verwirklichen können.“
Einfach war das nicht: Laut des „Bundesel-
terngeld- und Elternzeitgesetzes“ haben 
Arbeitnehmer in Deutschland das Recht, für 
die Betreuung und Erziehung eines Kindes 
bis zu 14 Monate beruflich zu pausieren oder 
diese in Teilzeit fortzuführen. Dies gilt jedoch 
nicht für Abgeordnete, die im Bundestag oder in einem der Landes-
parlamente sitzen. Diese sind vom Volk gewählt und somit nicht 
vertretbar. Eine Elternzeit ist im Grunde also nicht möglich. Dass es 
anders geht, zeigt Baden-Württemberg. Dort gibt es für Abgeordne-
te seit 2014 die „Kinder-Zeit“.
Alle beruflichen Pflichten einfach zur Seite legen, konnte Jan Hip-
pold daher nicht. Er nutzte den Mittagsschlaf seines Sohnes, um 
E-Mails zu beantworten oder Telefonate zu führen. Oft arbeitete 
er am Abend. Persönliche Termine nahm der 
CDU-Abgeordnete nur in Ausnahmefällen 
wahr, so z.B. beim Motorrad Grand Prix auf 
dem Sachsenring in seinem Wahlkreis. „Mit 
ein bisschen Organisation und Absprache 
war die Kombination von Arbeit und Kind gut 
möglich“, erklärt er.
Seine Kollegen in der CDU-Fraktion des Säch-
sischen Landtages reagierten verständnisvoll 
und neugierig, als Hippold seine Elternzeit-
pläne bekannt gab. Von vielen Seiten erfuhr 
er Wertschätzung. Nur wenige Leute waren 
skeptisch, ob dies funktionieren würde. Doch 
das tat es.
Fragt man Jan Hippold nach drei Worten, 
wie er die besondere Papa-Kind-Zeiten be-
schreiben würde, macht sich ein Lächeln auf 
seinem Gesicht breit: „Zuneigung, Geduld, 
Bewegung“. Er würde heute auch anderen 
Vätern unbedingt dazu raten, von ihrem 
Recht auf Elternzeit Gebrauch zu machen. 
Nicht nur für das Kind ist es eine wichtige 
Zeit. Acht Wochen einfach nur Papa sein, wird 
auch den Mann positiv verändern.
DER CDU-POLITIKER JAN HIPPOLD AUS LIMBACH-OBERFROHNA 
NAHM SICH WIE 25.000 ANDERE SACHSEN ELTERNZEIT
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„Spare in der Zeit, dann hast du in der Not“. Jeder kennt solche Sprü-
che von zu Hause. Man gibt nur so viel Geld aus, wie man hat. „Wer 
in guten Zeiten etwas zu Seite legt, dem geht es in etwas schlech-
teren Zeiten besser als denjenigen, die nicht vorgesorgt haben“, 
erklärt der CDU-Finanzpolitiker Jens Michel. Das gilt auch für den 
Staat! Die CDU orientiert sich bei ihrer Haushalts- und Finanzpo-
litik an konservativen Grundsätzen. Michel: „Wir geben nur so viel 
aus, wie wir auch einnehmen. Wir wollen unseren Kindern und 
Enkelkindern finanzielle Spielräume hinterlassen. Das ist Genera-
tionengerechtigkeit!“ Bereits seit 2006 hat Sachsen keine neuen 
Schulden mehr gemacht, sogar seine alten immer weiter abgebaut. 
„Bis Ende des Jahres werden wir etwa 1,3 Mrd. Euro zurückgezahlt 
haben. Das ist gut für unsere Kinder und wir sparen heute schon 
Zinsen und schaffen Spielräume für Investitionen in unsere sächsi-
sche Heimat“, so Michel. Mit diesem Geld können Schulen saniert, 
Straßen repariert und das Breitbandnetz ausgebaut werden. „Weil 
es uns heute besser geht, können wir es uns leisten, auch stärker als 
früher in Bildung und Forschung zu investieren. Damit machen wir 
den Freistaat attraktiv für Unternehmen und seine Bürger – also für 
diejenigen, die den Wohlstand erwirtschaften.“
SPAREN FÜR MORGEN 
DIE CDU SETZT AUF SCHULDENABBAU, DAMIT UNSERE 
KINDER SPÄTER NICHT NUR ZINSEN ZAHLEN MÜSSEN
Sparsamkeit lohnt sich. Sie sorgt für die nötigen finanziellen Mittel. 
Egal ob man als kleiner Junge sich ein besonderes Spielzeug leisten 
oder als Staat mit Investitionen das Land voranbringen will
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F I N A N Z E N
Volker Bachmann 
„Bei uns der ist der Dorfverband 
einfach spürbar, weil die Menschen 
hier zusammenspielen. In meiner 
Funktion als Bürgermeister habe 
auch ich vorgeschlagen, dass wir 
uns bewerben. Weil ich wusste, dass 
das was wird.“ 
Ron Bauer 
„Bei uns bleibt keiner außen vor. Vie-
le junge Familien wollen in unserem 
Dorf leben – da gibt es schon eine 
Warteliste. Neuzugänge fühlen sich 
dann direkt wohl bei uns – weil es 
viele Veranstaltungen gibt, an de-
nen sie teilhaben können.“
In Waldkirchen gewinnt das Wir!
Das mit den Fingern beider Hände ge-
formte W steht zum einen für „Waldkir-
chen“ und zum anderen auch für „Wir“. 
Es ist zum Markenzeichen geworden.
L O K A L
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UNSER DORF HAT ZUKUNFT 
Matthias Böttger
„Wo Kultur wirklich gelebt wird, ent-
stehen Dinge. Und das ist bei uns 
der Fall. Nicht jeder ist von Natur 
aus ein Machertyp. Trotzdem ziehen 
die Leute dann mit, weil sie merken: 
Hier geht was.“
Christina Riedel
„Ich bin ja nun die Älteste hier im 
Club und engagiere mich seit Jah-
ren ehrenamtlich im Dorf. Besondere 
Freude bereitet mir, dass sich auch 
die jungen Leute mit einbringen. Da 
merkt man dann: Es geht weiter.“
Silvana Hocher
„Waldkirchen ist einfach das schönste 
Dorf der Welt. Das ist meine Heimat, 
ich bin hier geboren und arbeite hier 
und hier bekommt mich auch nie-
mand mehr weg. Auch wenn‘s abge-
droschen klingt: Daheim ist daheim!“
Waldkirchen im Vogtlandkreis hat den 
ersten Preis beim sächsischen Wettbe-
werb „Unser Dorf hat Zukunft!“ gewon-
nen. Im 800-Seelen-Ort kam eine Jury 
vorbei, um die bauliche und wirtschaft-
liche Entwicklung sowie das Gesamtbild 
zu beurteilen.
Nun will Waldkirchen mit dem Slog-
an „Weil das Wir gewinnt“ auch bun-
desweit angreifen – und Deutschlands 
zukunftsfähigstes Dorf werden. Fünf 
Mitglieder aus dem Orga-Team erzäh-
len, warum sie das verdient hätten.
L O K A L
29
MODERNE OBERSCHULE
IN GÖRLITZ ZEIGT MAN, WAS
Eine Schule, in der die Kinder im Unterricht ihr Handy 
rausholen, das Chat-Programm „Whatsapp“ nutzen – 
und der Lehrer ermuntert sie ... 
Frank Dörfer ist Schulleiter der 
modernen Scultetus-Oberschu-
le in Görlitz und unterrichtet 
selbst auch u.a. Informatik
B I L D U N G
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Wo gibt es denn so was? In Sachsen! An der 
Scultetus-Oberschule in Görlitz kann man 
heute schon sehen, wie Unterricht von mor-
gen aussehen wird. Mit Internet, Whiteboard 
und Klassen-Chat. Die engagierten Lehrer 
um Direktor Frank Dörfer haben eine Mus-
ter-Oberschule geschaffen. Ein Besuch vor 
Ort.
Sachsens Schulsystem ist bewährt und sehr 
erfolgreich. Dieses Jahr behauptete es sich 
bereits zum 13. Mal an der Spitze des „Bil-
dungsmonitors“, eines bundesweiten Leis-
tungsvergleichs. „Diese gute Position wollen 
wir natürlich behalten. Für uns ist deshalb die 
nachhaltige Sicherung der Bildungsqualität 
ein politischer Schwerpunkt“, erklärt Lothar 
Bienst, der bildungspolitische Sprecher der 
CDU-Landtagsfraktion. 
Seiner Ansicht nach verdankt Sachsen seine 
Spitzenposition insbesondere auch den leis-
tungsfähigen Oberschulen. „Sie sind und blei-
ben das Herzstück unseres Bildungssystems. 
Die Oberschüler erhalten hier eine sehr pra-
xisorientierte Ausbildung und werden auch 
mittels moderner Unterrichtsformen gut auf 
den Übergang ins Berufsleben vorbereitet.“ 
Wie modern das sein kann, zeigt die Sculte-
tus-Oberschule in Görlitz.
Bei der digitalen Bildung nimmt sie eine Vor-
reiterrolle in Sachsen ein. Seit Ende 2016 sind 
hier schon alle Klassenräume mit berührungs-
empfindlichen, hochauflösenden Schultafeln 
– sogenannten Whiteboards (übersetzt: wei-
ßes Brett), und kabellosem Internet ausgestat-
tet. Die Stadt Görlitz als Schulträger stellt zen-
tral einen schnellen Glasfaseranschluss sowie 
das städtische Rechenzentrum zur Verfügung 
und kümmert sich um die Datensicherheit. 
„Eine gute und leistungsfähige IT-Struktur ist 
die wichtigste Voraussetzung für den Einsatz 
digitaler Medien im Unterricht. 
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Sie ist aber kein Selbstzweck“, betont Schul-
leiter Frank Dörfer. Für ihn ist genauso das 
Lehrerkollegium entscheidend, das schon vor 
Jahren ein Konzept entwickelt hat. „Digitale 
Bildung ist für mich eine Querschnittsaufgabe. 
Sie muss im täglichen Unterricht gelebt wer-
den – und auch gewollt sein! Denn nur, wenn 
es uns als Pädagogen gelingt, den Unterrichts-
stoff anschaulich zu vermitteln und die Freude 
beim Aneignen von Inhalten zu erhalten, kön-
nen sich die Leistungen unserer Schüler posi-
tiv entwickeln,“ sagt Dörfer.
Stichwort Datenschutz. „Das ist ein generelles 
Thema. Die Infrastruktur in der Schule muss 
den Anforderungen entsprechen. Wir benut-
zen Microsoft Office 365 – aber in der soge-
nannten Business-Variante, die Server stehen 
dafür in Holland.“ Also innerhalb der Europä-
ischen Union. Und jeder Lehrer hat zwei An-
meldungen. „Einmal als Verwaltungslehrer 
mit hohen Datenschutzlevel im Intranet.“ Da 
stehen z.B. die Zensuren der Schüler. „Und so-
bald er in einen Klassenraum geht, meldet er 
sich als Unterrichtslehrer an. Dann kann er auf 
seine Unterrichtsvorbereitung zugreifen.“
Schon im vergangenen Jahr hat die CDU-Frak-
tion im Landtag den Antrag „Digitale Bildung 
in der Schule fördern“ beschlossen. Bildungs-
politiker Steve Ittershagen: „Im Schulgesetz 
haben wir bereits wichtige Weichenstellun-
gen vorgenommen. Jetzt benötigen wir dafür 
u.a. passende pädagogische Konzepte, intel-
ligente Lernmaterialien und Lehrkräfte, die 
wissen, wie man damit umgeht.“ Die Sculte-
tus-Oberschule in Görlitz zeigt das schon mal. 
„Wir brauchen künftig gut ausgebildete Men-
schen, die die Digitalisierung beherrschen“, 
betont Ittershagen. 
Wir wollen mehr Lehrer aus-
bilden, mehr Lehrer in Sachsen 
behalten und mehr Lehrer 
nach Sachsen holen. 
Lothar Bienst
Bei der digitalen Bildung ist Sachsen weit vorn. 
Seit 2016 gibt es schon Klassenräume mit 
berührungsempfindlichen Tafeln - sogenannten 
Whiteboards (übersetzt: weißes Brett)
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Junge Lehrer braucht das Land! Dafür hat Sachsen ein Handlungsprogramm gestartet. Dieses enthält umfangreiche Maßnahmen 
für die nächsten fünf Jahre. Das Ziel: Beim Wettbewerb um Lehrer besser bestehen zu können. Es kostet 1,7 Milliarden Euro! Das 
sind die wichtigsten Punkte:
SACHSEN WIRD ATTRAKTIV FÜR LEHRER
SACHSEN VERBEAMTET
Ab dem 1. Januar 2019 ist es so weit. „Damit werden wir wett-
bewerbsfähig – bis auf Berlin verbeamten nämlich alle!“, so 
Lothar Bienst, bildungspolitischer Sprecher der CDU-Fraktion. 
Auch die rund 6.000 Pädagogen, die noch nicht das 42. Le-
bensjahr vollendet haben, können dann Beamte werden. 
GRUNDSCHULLEHRER BESSER BEZAHLT
Ab 2019 gibt es für sie die Endgeldgruppe „E13“ – das sind 
mindestens 3.672,02 Euro brutto im Monat, und damit sind 
sächsische Grundschullehrer im Bundesvergleich am besten 
bezahlt. Ein Grundschullehrer, der 15 Jahre im Dienst ist, ver-
dient dann zum Beispiel monatlich 600 Euro brutto mehr.
PRÄMIEN FÜR LEHRER
Ab 2019 erhält jede staatliche Schule ein Prämienbudget nach 
Anzahl der Lehrkräfte. Dafür allein sind jährlich 9 Millionen 
Euro vorgesehen. Es kann vom Schulleiter in Abstimmung 
mit dem örtlichen Personalrat als individuelle und kollektive 
Leistungsprämie ausgegeben werden.
ERFAHRENE LEHRER NICHT VERGESSEN!
20 Prozent der Lehrer an weiterführenden Schulen werden 
von der Besoldungsgruppe „E 13“ in die „E 14“ befördert. Übri-
gens: Alle älteren Lehrer profitieren zusätzlich von einer Ge-
haltserhöhung, die Anfang des Jahres durch die Einführung 
der neuen Erfahrungsstufe 6 in Kraft trat. 
Ja, sagen die Bildungsexperten der CDU-Fraktion, weil vierzehn andere Bundesländer junge Lehrer mit dem Beamtenstatus werben 
konnten. Der bildungspolitische Sprecher Lothar Bienst: „Wir wollen mehr Lehrer ausbilden, mehr Lehrer in Sachsen behalten und mehr 
Lehrer nach Sachsen holen. Das ist letztlich die größte Entlastung für alle gestandenen Kollegen.“ Und sein Kollege Patrick Schreiber 
ergänzt: „Es wird künftig an Sachsens Schulen keinen sächsischen Sonderweg mehr geben. Unsere Fraktion hat sich diese Entscheidung 
nicht leicht gemacht. Es wurden in den 27 Jahren Regierungszeit der CDU in Sachsen beim Thema Bildung auch Fehler gemacht. Aber 
wir haben verstanden und ändern das ab sofort.“
WAR DIE VERBEAMTUNG NÖTIG?





Tausende sächsische Betriebe sind in Familienhand. Eltern und Kinder, Geschwister und 
selbst Paare arbeiten Hand in Hand für den Erfolg – und nehmen gemeinsam viele Hürden
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Gerstensaft der Generationen
Am Rande von Scheibenberg mischt sich die klare Luft des Erzgebir-
ges mit dem feinen Malzduft der Brauerei Fiedler. Und das schon seit 
1813 – mindestens. „Hier wird eigentlich seit der Ortsgründung Bier 
gebraut – ein Bergmann will doch kein Wasser trinken“, brummt 
Christian Fiedler. Der Scheibenberger Familienunternehmer ist alte 
Schule: freundlich, bestimmt, mit festem Händedruck. Und mit Prin-
zipien: „Unser Bier muss die Zeit liegen, die es braucht – bei uns re-
giert der Braumeister.“
Vielleicht bekam man sich auch deswegen „in die Wolle“, als die 
sechste Generation, sein Sohn Thomas, 1999 in den Betrieb einstieg. 
Der Sohn hatte zuvor auswärts gelernt und sehr klare Vorstellungen 
entwickelt, wie eine moderne Brauerei aussehen kann. Schließlich 
teilten sie sich die Aufgaben: Der Vater kurbelt seitdem den Vertrieb 
an, der Sohn orchestriert die Produktion.
Und die ist ständig in Bewegung, nicht nur, weil die Auftragsbücher 
prall gefüllt sind. Die Händler stehen Schlange. Aber: „Bei uns geht 
es um Qualität, nicht um Masse. Immer mehr und immer schnel-
ler, das ist nicht in unserem Sinn“, sagt Vater Christian. Effizienz ist 
dennoch gefragt, denn die Familienbrauerei will so viel wie möglich 
automatisieren. „Im Sudhaus haben wir schon 50 bis 60 Prozent er-
reicht“, berichtet der jüngere Fiedler mit Stolz. Auch die Verpackung 
läuft hochmodern: „Wir haben neuerdings einen Roboter, der uns 
die Kisten palettiert.“ Den Menschen, der die Aufgabe vorher erle-
digte, setzen Fiedlers nun anderweitig ein. 
Denn von den 16 Mitarbeitern brauchen sie sowieso jeden. „Auch 
wir leiden unter dem Fachkräftemangel – selbst LKW-Fahrer sind 
schwer zu finden“, sagt Vater Fiedler. 18.000 Hektoliter im Jahr pro-
duzieren sich eben nicht von selbst. Nach der Wende waren es gera-
de mal 2.500 Hektoliter – und vier Beschäftigte. Jahr für Jahr wächst 
man weiter, vor allem dank der Ballungsräume Dresden, Leipzig, 
Chemnitz. So sehr, dass Fiedlers selbst ein Auge auf ihr preisgekrön-
tes Schwarzbier haben müssen, sagt Christian Fiedler: „Manchmal 
hebe ich uns wenigstens einen letzten Kasten für die Familie auf.“
Der Leipziger Landtagsabgeordnete Ronald Pohle, selbst Inhaber ei-
nes Handwerksbetriebs, versteht die Nöte bei der Suche nach fähi-
gen Mitarbeitern: „Das Handwerk bildet aus, und anschließend sau-
gen große industrielle Betriebe alle Fachkräfte der Region auf“, sagt 
Pohle. „Außerdem wäre es wünschenswert, die duale Ausbildung 
attraktiver zu machen und mit dem Studium gleichzustellen.“ Auf 
diese Weise würden sich mehr junge Menschen wieder für hand-
werkliche Berufe interessieren. Vater und Sohn Fiedler setzen auf 
Qualität – und haben damit Erfolg. 
Sorgen bereitet ihnen die Gewin-
nung neuer Mitarbeiter 
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Feuer und Flamme für den Beruf
Für die Dresdnerin Miriam Rädel war schon immer klar: Sie wird 
Schornsteinfegerin. Etwas anderes kam damals, 1994, nicht in 
Frage. Ein Vorbild aus der Familie oder im Freundeskreis war 
nicht nötig: „Ich liebe Öfen und Feuerstellen“, sagt Rädel. Trotz 
hochsommerlicher Temperaturen trägt sie stolz ihre Kleidung: 
„Das ist Berufsehre. Ich kann doch nicht im kleinen Schwarzen 
kommen“, sagt sie und lacht kurz laut auf.
Ihr Beruf ist mehr Berufung. Diese Leidenschaft hat sie durch här-
tere Phasen getragen, etwa als Rädel in einer Firma in Schieflage 
angestellt war und kein Gehalt bekam: „Ich bin trotzdem weiter 
zu meinen Kunden gefahren – die konnte ich doch nicht im Stich 
lassen“, sagt sie. Über das Schornsteinfegen lernte sie auch ihren 
Mann kennen. Die beiden arbeiteten eine Zeitlang gemeinsam 
– heute ist Miriam Rädel selbstständig und alleine zuständig für 
den Kehrbezirk Neustadt und Langebrück. Mit allen bürokrati-
schen Hürden: „Der Papierkram ist in den vergangenen Jahren 
schon erdrückend geworden“, sagt sie.
Feuer und Flamme für den Beruf des Schornsteinfegers sind auch 
Rädels drei Kinder, für die sie sogar eigene Kluften genäht hat. 
Auf der Visitenkarte lachen einem die drei kleinen Schornsteinfe-
ger entgegen. „Der Große will unbedingt den Eltern nachfolgen“, 
sagt Rädel. „Aber meine Kinder sollen machen, was sie wollen.“
Auch Ronald Pohle stimmt in die Kritik an der Bürokratisierung 
ein: „Viele Unternehmer haben einen immer größeren Aufwand 
zu stemmen“, sagt der Abgeordnete. „Das ist der falsche Weg – 
wir müssen Unternehmer entlasten, damit sich ihre Leistung für 
die Gesellschaft lohnt.“
W I R T S C H A F T
Könnte sich „das kleine 
Schwarze“ als Berufskleidung 
nicht vorstellen: Schornstein-
fegerin Miriam Rädel
Dank des attraktiven 
Umfeldes werden in 





Mit direktem Draht zum Erfolg
„Ich probiere es mal ein halbes Jahr“: Eigentlich konnte sich 
Kirstin Walther nie so recht vorstellen, ins Familienunternehmen 
in Arnsdorf bei Radeberg einzusteigen. 1994 aber war es dann 
doch so weit. Heute ist sie Geschäftsführerin – und schaut auf 
bewegte 24 Jahre zurück. Nach der Wende hatten die Eltern von 
Kirstin Walther groß in ein neues Betriebsgelände investiert. An-
fangs lief es nicht immer rund: „Die Menschen hatten genug von 
Apfel- und Johannisbeersaft“, so Walther. Exotische Sorten waren 
gefragt. 1994 stieg sie zuerst als Buchhalterin in den Betrieb ein, 
der mit großer Konkurrenz zu kämpfen hatte – und in dem gleich-
zeitig dank der unterschiedlichen Stärken der Familienmitglieder 
viel Potentzial schlummerte. 
Ein Beispiel: Vater Walther hatte schon 2000 in einen Online-Shop 
investiert. Der brachte zwar kaum Umsatz, dafür aber Sichtbar-
keit – zu einer Zeit, da das Internet noch in den Kinderschuhen 
steckte. Dann entwickelte Kirstin Walthers Bruder, Produktions-
leiter der Firma, die Idee, Saft in 3- und 5-Liter-Boxen anzubieten 
– wie bei Weinen bereits üblich. Zudem war da Kirstin Walthers 
Affinität für soziale Medien. 2006, Twitter war gerade gestartet, 
gründete sie das „Saftblog“ und berichtete dort direkt aus der 
Kelterei. Und auch mal von Themen, die ihr gerade auf der Seele 
lagen: „Ich schreibe immer nur über das, was mir wichtig ist.“Die 
Saftboxen kamen deutschlandweit sehr gut an: Heute machen sie 
80 Prozent der Mengen aus, die Walthers vertreiben. Gleichzeitig 
freute sich die Internetgemeinde über die unverfälschten Einbli-
cke in den Alltag einer Saftkelterei. Der Trend zur Rückbesinnung 
auf regionale Erzeugnisse spielte Familie Walther ebenfalls in die 
Hände. Und durch die Präsenz im Netz wurden nun immer wie-
der neue Menschen auf sie aufmerksam – genauso wie Medien, 
die etwa über den gesunden Aronia-Saft berichteten, eine Spezi-
alität der Region und der Kelterei. Heute arbeiten 14 Menschen in 
der Kelterei. „Wir sind mittlerweile in entspannten Fahrwassern“, 
sagt Kirstin Walther und erinnert sich noch einmal an ihr erstes 
„halbes Jahr“: „Das Leben ist eben nie so, wie man es sich denkt.“
Ronald Pohle kennt auch Beispiele, in denen die Übergabe des 
Betriebs an die nächste Generation nicht so gut funktioniert hat. 
„Wenn die Kinder den Aufwand und den Stress sehen, den ihre 
Eltern haben, überlegen sie es sich natürlich zweimal, in die Firma 
einzusteigen.“ Zwar gebe es bereits viele Angebote zur Unterstüt-
zung, etwas von der Sächsischen AufbauBank oder seitens der 
Handelskammern, aber: „Wir können und müssen die Rahmen-
bedingungen weiter verbessern, insbesondere für Krisenzeiten.“
Kirstin Walther wollte 
eigentlich nur ein halbes 
Jahr in den „Saftladen“ 
ihrer Eltern einsteigen
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In Oppach haben die Kinder selbst den Treff-
punkt  zum Lernen und Spielen entworfen.
Der Ort Oppach liegt kurz vor der tschechischen Grenze. In diesem 
Teil der Oberlausitz ist die Landschaft besonders traumhaft. Doch 
die Gegend gehört zu den sogenannten strukturschwachen Regio-
nen. Junge Menschen finden hier schwer Arbeit. In den Augen von 
Heidemarie Fischer muss sich genau das ändern. Daher leitet sie 
den Kinder- und Jugendrat von Oppach. „Die jungen Menschen, die 
hier bleiben, brauchen eine Perspektive”, sagt die ehemalige Erzie-
herin. „Das Verständnis der Generationen füreinander muss wieder 
wachsen, nur so kann man etwas verändern.” 
Die 73-jährige Heidemarie Fischer ist ein offener Mensch. Sie hat 
Energie. Sie hat klare Vorstellungen für ihre Region. Und sie hat vor 
allem eines: keine Lust auf Ruhestand. Daher hat sie vor drei Jahren 
im Rahmen des Programms „Hoch vom Sofa! Chancen nutzen, Teil-
habe stärken, Verantwortung wagen“ die Kinder und Jugendlichen 
in Oppach zum Mitmachen motiviert. Das Ganze ist eine Aktion der 
Deutschen Kinder- und Jugendstiftung, der Liga der Wohlfahrtsver-
bände Sachsen und des CDU-geführten Sächsischen Staatsministe-
riums für Soziales und Verbraucherschutz.
„Die jungen Menschen hier in Oppach wollten schon immer einen 
Spielplatz haben. Die Kinder haben diesen geplant und Geräte aus-
gesucht, die für alle Generationen dienen“, erzählt Fischer. Die Visi-
on der Oppacher Jugend: einen Treffpunkt für alle schaffen. An dem 
Projekt haben sich acht Kinder beteiligt. Mit Hilfe von Heidemarie 
Fischer haben sie die „Wege der Demokratie beschritten“, wie sie 
sagt. „Wir haben den Antrag gemeinsam erstellt, alles dem Gemein-
derat von Oppach vorgelegt und später, als die Gelder bewilligt 
wurden, auch die  Handwerker angeheuert.” 
Für Fischer als gelernte Erzieherin macht es einfach Spass mit den 
jungen Menschen zu arbeiten. Da sie außerdem seit 1995 im Ge-
meinderat Oppach sitzt, kann sie den Heranwachsenden außerdem 
viel über Politik mitgeben. „Wir müssen uns zusammenschließen 
ENGAGIERT IM ALTER
Alle Generationen im Dorf unter einen Hut bringen? Manchmal gar nicht so einfach! Oft braucht es dafür 
Menschen, die sich aktiv für alle Altersstufen einsetzen. Heidemarie Fischer aus Oppach macht es vor
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Heidemarie Fischer 
ist 73 Jahre alt und 
engagiert sich für 
Kinder und Jugent-
liche in Oppach
und aufzeigen, was im ländlichen Raum schief läuft. Oppach muss 
auch aus Sicht der Jugendlichen betrachtet werden, damit sich et-
was ändern kann“, so Fischer. 
Das sieht auch Heinz Lehmann so. Er ist der Wahlkreisabgeordne-
te der CDU und kümmert sich um die Oberlausitz im Sächsischen 
Landtag, Er sagt: „In Oppach zeigt sich sehr gut, wie unsere Demo-
kratie vor Ort funktioniert! Dank des Engagements der Jugendli-
chen und der Weitsicht der Gemeinderäte konnte hier der Kinder- 
und Jugendrat entstehen und erfolgreich wirken. Denn besonders 
in einem schwierigen Umfeld müssen wir gemeinsam an unserer 
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Für Patrick Schreiber ist 
Pflege gelebte Familien-
politik. Der Sozialpolitiker 
ist Obmann der CDU in 
der Enquetekommission 
im Landtag, die sich mit 




Patrick Schreiber ist 38 Jahre alt und der 
CDU-Obmann der Pflege-Kommission 
im Sächsischen-Landtag. Er erklärt, 
warum er auch als junger Politiker sich 
heute um die Pflege kümmert
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Es ist selbstverständlich, dass die Familie da ist, wenn Kinder 
kommen. Aber sie sollte auch da sein, wenn Ältere Hilfe brauchen. 
„Pflege ist ein Indikator, wie unser Familienzusammenhalt in der 
Gesellschaft funktioniert“, sagt Patrick Schreiber. Der CDU-Abge-
ordnete ist der Obmann seiner Fraktion in der Pflege-Enquete-
kommission des Sächsischen Landtages.
Schreiber macht klar: „Nicht jeder kann seine Eltern pflegen. 
Kinder sind weggezogen oder können es sich wirtschaftlich gar 
nicht leisten, ihre Angehörigen zu pflegen. Es geht nicht darum, 
jemanden moralisch schief anzugucken!“ Außerdem gibt es auch 
Senioren, die nicht wollen, dass ihre Kinder Einschnitte in ihrem 
Leben hinnehmen müssen und sie pflegen. Wie Bildung für Kin-
der ist Pflege im Alter heute auch eine Aufgabe der Gesellschaft 
geworden.
Schreiber ist 38 Jahre. Kein typisches Alter, um sich mit Pflege zu 
beschäftigen. Wie kam er dazu? „Ich habe ab 2009 im familiä-
ren Umfeld Erfahrungen mit diesem Bereich gemacht – sowohl 
meine Oma wie auch meine Großtante brauchten Pflege.“ Er hat 
gesehen, was dort geleistet wird. „Den Menschen, die dort arbei-
ten, können wir nur dankbar sein, dass sie diesen Job machen. Ich 
habe aber auch Dinge erlebt, da dachte ich mir: Das kann doch 
nicht sein!“
Auf seine Initiative hin wurde eine Enquetekommission bei den 
Koalitionsverhandlungen 2014 vereinbart. „Das ist ein Fachgremi-
um, das sich im Landtag mit einem größeren und eng umsteckten 
Themenfeld beschäftigt. Es beginnt mit einer Ist-Stands-Analyse 
und endet mit der Frage, wo wollen wir zukünftig hin“, erklärt 
Schreiber. Es gibt jeweils nur eine dieser Kommissionen pro Wahl-
periode. „Dass dieses Mal das Thema Pflege auf der Tagesordnung 
steht, zeigt, wie wichtig es uns ist!“
Denn Pflege ist laut Schreiber ein Zukunftsthema, das immer 
mehr Bürger betrifft. „Entweder als Angehörige oder auch als 
Menschen, die Hilfe und Pflege benötigen. Deshalb will ich die 
Pflege in die Mitte der Gesellschaft rücken. Das funktioniert nur, 
wenn man darüber spricht“, so der CDU-Sozialpolitiker. Deshalb 
hat man Experten angehört, sich vor Ort schlau gemacht und so-
gar im Ausland nach Lösungsansätzen geschaut.
Noch knapp ein Jahr arbeitet die Kommission. 
Welche Vision hat Schreiber für die Pflege in 
Sachsen? „Eine längere Versorgung in der eige-
nen Häuslichkeit ist ein Ziel. Ich kenne nieman-
den, der sagt: Juhu, ich komme ins Heim“, so der 
CDU-Sozialpolitiker. „Was kann man also dafür tun, dass die zu 
pflegende Person so lange wie möglich zu Hause leben kann?“ So 
müssten Genossenschaften und auch private Vermieter unter-
stützt werden, Wohnraum seniorengerecht umzubauen. 
Und auch der Pflegeberuf muss laut Schreiber attraktiver werden. 
„Ich wünsche mir, dass das Berufsfeld den gleichen Stand hat wie 
die Arbeit eines Kindergartenerziehers oder Lehrers, eines Arztes 
oder einer Krankenschwester.“ Die Gesellschaft müsse sich am 
Ende fragen, was ihr die Betreuung am Lebensabend wert sei.
Sich Zeit zu nehmen, um gemeinsam Zeit zu verbringen. Unter 
diesem Motto lässt sich die Arbeit der ehrenamtlichen Alltags-
begleiter für Senioren der Caritas Dresden beschreiben. Patrick 
Schreiber ist einen Tag lang mit ihnen mitgegangen. Raus aus 
dem Landtag und rein in die Alltagsbegleitung für Senioren! 
Seinen Erfahrungsbericht hat er auf seiner Internetseite veröf-
fentlicht: www.schreiber-patrick.de
Pflege ist ein Indikator, wie unser 
Familienzusammenhalt in der 
Gesellschaft funktioniert.
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Vater Staat kann nicht lieben. Vielleicht ist in diesem kleinen, 
einfachen Satz bereits alles gesagt über die Unersetzbarkeit fami-
liärer Strukturen und über die allesamt gescheiterten Versuche 
verschiedener Gesellschaftsutopien, die Familie zu zerschlagen, 
zu ersetzen oder überflüssig zu machen. Alle sozialistischen und 
kommunistischen Träumereien, alle totalitären Regime und auch 
die 68er-Bewegung haben sich daran die Zähne ausgebissen, weil 
wir alle als Menschen Bindung brauchen, Geborgenheit wollen, 
Zuverlässigkeit und vor allem Liebe suchen. Nicht bei irgendwem, 
nicht in der Wohngemeinschaft und dem Freundeskreis, nicht bei 
Kollegen oder wechselnden Lebensabschnittspartnern, sondern 
dort, wo wir sein können, ohne dafür in Vorleistung gehen zu 
müssen: in der Familie.
Wir suchen Liebe, die nicht an Bedingungen geknüpft ist, sondern 
verschenkt wird, so wie es im Idealfall und Gott sei Dank immer 
noch in den allermeisten Familie der Fall ist. Als Eltern lieben wir 
unsere Kinder nicht, weil wir es müssen, sondern weil wir nicht 
anders können. Wir hüten unsere Kinder nicht, weil wir es sollen, 
oder dafür bezahlt werden, sondern weil wir uns um sie sorgen. 
Wir ermutigen und fördern sie nicht, weil es pädagogisch wert-
voll ist, sondern weil wir daran glauben wollen, dass jedes Einzel-
ne ein ganz besonderer, talentierter junger Mensch ist. Gut, wer 
eine Familie hat. Was wir an ihr hatten, merken wir leider oft erst, 
wenn sie fehlt.
Wurzeln und Flügeln sollen Kinder von ihren Eltern bekommen, 
so wird der deutsche Dichter Johann Wolfgang von Goethe gern 
zitiert. Und ja, wir sind gesellschaftlich bemüht, allen Kindern 
Flügel zu verleihen und sie immer früher und immer intensiver 
auf die Herausforderungen in einer globalisierten Welt vorzu-
bereiten, die so voller Möglichkeiten und so grenzenlos ist, dass 
DIE MACHT DER FAMILIE
Warum moderne Menschen eine Heimat für die Seele brauchen. Ein Gastkommentar von Birgit Kelle
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Es sind manchmal die kleinen Dinge, die in Erinnerung bleiben. 
Wie die lehrreichen Worte unserer Eltern und Großeltern. Sie 
brachten uns von klein auf Werte nahe, die uns bis heute prä-
gen. Wir haben die Abgeordneten der CDU-Fraktion gebeten, auf 
ihren Facebook-Seiten ihre ganz persönlichen Erinnerungen an ihre 
Familien zu teilen. Ein ganz privater Blick auf das Leben. 
WERTE VON 
KLEINAUF
Birgit Kelle ist Autorin, Mutter von 
vier Kindern und Vorsitzende des Ver-
eins „Frau 2000plus“. Mit ihrem Buch 
„Muttertier: Eine Ansage“ gelang ihr 
ein Bestseller.  Sie wünscht sich „einen 
neuen Feminismus abseits von Gen-
der-Mainstreaming und Quoten“.
man heute nicht mehr daran scheitert, dass einem das Elternhaus 
oder der Staat die Flügel stutzt, sondern stattdessen in der Flut der 
Möglichkeiten untergeht. Was soll ich sein, wenn ich alles sein 
darf, alles werden und überall hin kann? Wer bin ich, wenn ich 
mir nicht einmal meines Geschlechtes mehr sicher sein soll dank 
sogenannter „Gender-Pädagogik“? Was ist noch sicher in einer 
Welt, die sich ständig verändert? 
„Der technische Fortschritt vergrößert den Raum, verkürzt die 
Zeit und zerschlägt menschliche Gruppen“, sagt der Philosoph Eu-
gen Rosenstock-Huessy. Und in der Tat: Unser Leben ist gehetzt, 
seltsam einsam, und unser Lebensraum ist verwirrend unendlich 
geworden.
Wie die Ruhe im Auge des Sturms ist da die Familie. Das Nest, in 
das man heimkehren kann, der Ort, an dem die Seele Ruhe findet. 
Fatalerweise beschreiten wir politisch gerade genau den umge-
kehrte Weg. Nehmen die Kinder immer früher und länger aus 
der Familie in eine Fremdbetreuung und entwurzeln sie damit, 
noch bevor ihre jungen Triebe kräftig genug sind, um auch in den 
Stürmen des Lebens Stand zu halten. Kinder sind wie Blumen, sie 
wachsen auch nicht schneller, nur weil man an ihnen zieht. Aber 
sie entfalten ihre ganze Pracht, wenn man ihren Lebensraum 
schützt, und diesen Raum nennt man schlicht Familie. 
Wir suchen 
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WIE UNS DIE FAMILIE PRÄGTE
Werte kann man schwer aus Schulbüchern erlernen. Sie werden 
vorgelebt und von einer Generation zur anderen weitergegeben. 
Besonders Familien sind der Ort, wo Kinder Werte vorgelebt be-
kommen und übernehmen. Deshalb sind für unsere Gesellschaft 
auch heute Familien besonders wertvoll. Politik für sie machen 
diese CDU-Abgeordneten mit dem Herzen und aus Überzeugung.
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#meineFamilie
Meine Familie hat mir die Werte vermittelt sie mich ausmachen. Sie haben mir gelernt, die Menschen um mich herum so zu behandeln, wie ich gerne selbst behandelt werden möchte. Das ist meine wichtigste Maxime. 
Die Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit meiner Eltern hat mich dabei genauso geprägt wie das Wissen meines Großvaters die Natur zu achten und zu pflegen und das man nicht mehr ausgeben kann als man einnimmt. 
Ich danke meiner Familie für alles was sie für mich getan hat.#meine Familie
Ohne meine Familie wäre ich heute nicht der Mensch, der ich bin. 
Meine Großmutter gab mir die Liebe und Geborgenheit, wenn meine 
Eltern keine Zeit hatten. Mein Großvater nahm sich alle Zeit der Welt 
um mit Dinge zu erklären und mit mir zu basteln. Meine Eltern gaben 
mir die Zuversicht, dass sie immer für mich da sind und nach Regen 
stets wieder Sonnenschein kommt. Und als mein Bruder geboren 
wurde, musste ich sehr schnell lernen, dass sich die Welt nicht nur um 
mich alleine dreht und man Kompromisse eingehen muss. Wie richtig 
viele Ratschläge waren, erkennt man meist erst später. Dankeschön
#meine Familie
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Ohne #meineFamilie wäre vieles in meinem Leben nicht möglich 
gewesen, auch wenn Zeiten und Umstände sich ändern, sie stehen 
immer zu einem. Einfach mal Danke sagen für eine super Kindheit!    
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Jeden Sonntag ging mein Großvater, Herbert Hoffmann, in die Kirche. Als #Pfarrer im #Erzgebirge war das auch seine Berufung. Was er auf der Kanzel gepredigt hat, haben wir auch in der Familie gelebt. 
Prägend war für
 mich die Zeit, in
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SACHSEN MIT KINDERN ENTDECKEN
1 Saurierpark Kleinwelka: Der Dinopark 
Kleinwelka lädt zwischen 26. März und 4. 
November täglich von 9 bis 18 Uhr (Juli/ 
August bis 19 Uhr) zur Urzeit-Safari ein. 
Eintritt Kinder ab 4: 11 €, Erwachsene 15 €.
2. Wildpark Leipzig: Wer  einmal  die  hei-
mischen  Tiere aus  nächster  Nähe  sehen 
möchte, ist  im  Wildpark  richtig.  Von März 
bis Oktober ist immer von 9 bis 19 Uhr ge-
öffnet. Eintritt  frei!
3. Zoo der Minis Aue: Ob Affen so groß wie 
Eichhörnchen oder kleine Ponys – dieser 
Zoo nimmt nur die Kleinsten. Die weltweit 
einzigartige Anlage ist im Sommer täglich 
von 9 bis 18 Uhr (Winter bis 16 Uhr) ge-
öffnet. Kinder Eintritt: 2 €, Erwachsene 4 €.
4. Sächsische Dampfschifffahrt: Mit dem 
Dampfer über die Elbe zwischen Meißen 
und der Sächsischen Schweiz ist gerade 
bei schönem Wetter ein tolles Erlebnis! Ab-
fahrtszeiten und Preise auf der Homepage: 
www.saechsische-dampfschiffahrt.de
5. Naturkundemuseum Chemnitz: Ob si-
mulierter Vulkanausbruch oder Schmetter-
lingshaus. Hier gibt‘s was zum Entdecken! 
Geöffnet ist Wochentags von 9 bis - 17 Uhr 
und am Wochenende 10 bis 18 Uhr (Mitt-
woch geschlossen). Für Kinder ist der Ein-
tritt frei! Erwachsene zahlen 4 €. 
6. Kletterwald, Talsperre Kriebstein: Auf 
verschiedenen Parcours von zwei bis zwölf 
Metern über dem Boden ist für jeden was 
dabei. Geöffnet ist von Mai bis September 
täglich von 9.30 bis 17 Uhr. Eintritt Kinder: 
12 €, Jugendliche: 16 €, Erwachsene: 18 €.
7. Airportführung Leipzig: Einmal hinter 
die Kulissen eines internationalen Flugha-
fen blicken? Das können Familien in Leip-
zig. Je nach Dauer und Tageszeit kostet die 
Tour zwischen 8 € und 29 €. 
8. Erlebnisland Mathematik, Dresden: 
Das Mathe nicht langweilig sein muss, zeigt 
dieses interaktive Museum. Die vielen Ex-
perimente zum Mitmachen sind Dienstag 
bis Freitag zwischen 9 und 17 Uhr und am 
Wochenende von 10 bis 18 Uhr zu sehen. 
Eintritt Ermäßigt: 4 €, Erwachsene: 5 €.
9. Irrgarten der Sinne, Kohren-Sahlis: 
Zwischen zahllosen Buchenhecken werden 
alle Sinne geschult. An Duftorgeln schnup-
pern und Geschmacksstationen fühlen. Ge-
öffnet ist täglich von 10 bis 18 Uhr. Kinder 
zahlen 4 €, Erwachsene: 5 €.
10. Kulturinsel Einsiedel, Neißeaue-Zen-
tendorf: Liebevoll gestaltete Baumhäuser 
und Hängebrücken bis zum Gipfel bilden 
einen einzigartigen Abenteuerspielplatz. 
Von März bis November öffnet der Park 
zwischen 10 und 18 Uhr. Eintritt Kinder: 
10 €, Erwachsene: 15 €.
11. Miniwelt Lichtenstein: Eine Weltreise 
gefällig, ohne Sachsen zu verlassen? Die 
bedeutendsten Bauwerke der Welt sind hier 
in Miniaturformat aufgebaut. Geöffnet ist 
täglich von 9 bis 18 Uhr. Der Eintritt kostet 
für Kinder: 8 €, Erwachsene: 12 €. 
12. Sommerrodelbahn, Klingenthal: Auch 
bei größter Hitze mit Karacho den Berg run-
ter fahren: Das bieten die Sommerrodel-
bahnen im Freistaat, wie zum Beispiel die 
800 Meter lange in Klingenthal. Los geht‘s 
in der Woche zwischen 13 und 17 Uhr, am 
Wochenende schon ab 10 Uhr. 
13. Erlebnisbergwerk „Marie Louise 
Stolln“, Berggießhübel: Im einzigen Be-
sucherbergwerk der Sächsischen Schweiz 
kann man lernen, wie die Arbeitswelt Unter-
tage früher aussah. An Wochenenden gibt 
es spezielle Kinderführungen mit Schatzsu-
che und Edelsteinsieben. Eintritt: 11 €. Tipp: 
Vorher reservieren unter 035023/52980.
T O U R I S M U S
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Thomas Colditz  
Tourismuspolitischer Sprecher
Sachsen verfügt nicht nur über reizvolle Naturlandschaften, sondern 
auch über eine vielgestaltige touristische Infrastruktur für alle Alters-
gruppen. Die jährlichen Zuwächse an Gästezahlen belegen, dass Sachsen 
ein attraktives und immer wieder neu angefragtes Reiseland ist. Die Tourismusbranche in Sach-
sen boomt und vermittelt den Gästen die liebens- und lebenswerten Seiten unseres Freistaates. 
T O U R I S M U S
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Herausforderung gefällig? Mit dem 
Kugelfangspiel Ticayo von TicToys 
lassen sich tolle Tricks lernen, ca. 
18,00 Euro.
Action und jede Menge Spaß 
für Kinder ab 6 Jahren: Tiny 
Armies, das kostenlose Online 





Kinder müssen spielen, um unsere Welt zu begreifen. Im Spiel können sie experimentieren, Erfah-
rungen sammeln, ausprobieren. Dass es dafür nicht Spielzeugimporte aus China braucht, sondern 
Qualität, Nachhaltigkeit und Kreativität direkt vor unserer Haustür zu finden sind, beweist das 
hier vorgestellte sächsische Spielzeug.
Friederike Holzapfel (40) ist Moderatorin, Kolum-
nistin, TV-Reporterin und Synchronsprecherin. Die 
in Bad Düben Geborene überzeugt mit Witz und 
Charme – ob als Morgenmoderation bei Radio Ener-
gy oder zuletzt mit ihrer eigenen Show bei Radio PSR. 
Auf dieser Seite stellt Freddy, die selbst zwei Kinder 
hat, Spielsachen vor – natürlich „made in Sachsen“.
Mit ihrem Fruchtgemüsemonster Frugemo 
bringt die Dresdner Pädagogin Kristin Tonn 
Kindern heimische Gemüse- und Obstsor-
ten nahe, ca. 15,00 Euro.
H E I M A T
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Faltbar, bemalbar, umwelt-
freundlich – das sind die 
Papphäuser und -spielzeuge 
von Bibabox aus Dresden, z.B. 
Burgturm, ab 39,90 Euro.
Kinderleicht die Uhrzeit lernen: 
Das ermöglicht die bunte Lern-
uhr von Hess Toys aus Olbern-
hau, ca. 10,00 Euro.
Wundern, staunen, spielen – das ermög-
licht Janosch Nehls von Wunderholz mit 
dem Denk- und Konstruktionsbausatz 
TensegriToy, ca. 45,00 Euro.
Seit 2011 schaffen Tony Ramenda und 
Matthias Meister aus Chemnitz mit ih-
ren TicToys eine neue Spielzeugkultur 
z.B. das.Brett, ab 99,90 Euro.
Kleine Köche und Köchinnen freu-
en sich über die Spielküche des 
Holzspielzeugherstellers Erzi aus 
Grünhainichen, ca. 159,00 Euro.
Tradition und Qualität vereint: Seit 
1887 stellt Rülke in Kleinhartmanns-
dorf Puppenwelten her, z.B. Haus mit 
Balkon, ca. 122,00 Euro.
Die Tischdecken von Mal mich bunt aus Lan-
gebrück laden ein zum Bemalen und sorgen 
für Kurzweil am Tisch, ca. 10,00 Euro.
Dem 1907 gefertigten 
Entwurf von Richard 
Kuöhl nachempfunden: 
die Holzgans aus den 
Deutschen Werkstätten 
Hellerau, 136,00 Euro.
In der Dresdner Puppenma-
cherei Schöne Welt kann man 
nach Baukastenprinzip indivi-
duelle Stoffpuppen nähen las-
sen, ab 160,00 Euro.
Ganz leicht tolle Kunstwerke gestal-
ten – das Dresdner Label Schablonella 
bietet Bastelspaß für Groß und Klein, 
ab 5,50 Euro.
Das Schmucksteinlegespiel von 
SINA aus Neuhausen begeistert 
durch vielfältige Spielvarianten 
Kinder jeden Alters, ca. 140,00 Euro.
H E I M A T
49
Dagmar Hoffmann hat 
auch im Hospitz ihren 
Humor nicht verloren. Sie 
sprach lang mit unserer 
Autorin über ihr Leben, 
die Familie und den Tod
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Vor drei Wochen ist Dagmar Hofmann umgezogen. Es ist das letz-
te Mal in ihrem Leben. Nicht, weil sie 74 Jahre alt ist. Dagmar Hof-
mann wohnt jetzt im Chemnitzer Hospiz. Hier wird sie sterben. 
Zu ihrem Zimmer gehört ein großer Balkon. Auf dem Nachttisch 
stehen Fotos von der Familie, von ihr mit einem Schäferhund, Fo-
tos aus glücklichen Tagen. Auf den Bildern sieht sie anders aus 
als heute. Die langen Haare sind einem zarten weißen Flaum auf 
dem Kopf gewichen, ihre Arme sind schmaler geworden. 
Aber aus ihren wachen blauen Augen leuchtet der Schalk. Im Hos-
piz sei alles ganz anders als im Krankenhaus, sagt sie. „Hier ha-
ben die Schwestern auch mal Zeit, sich mit mir zu unterhalten, sie 
umsorgen mich richtig.“ Die Diagnose Blutkrebs bekam sie mit 50 
Jahren, damals war die Krankheit noch nicht akut. Sie musste kei-
ne Medikamente nehmen, das Leben ging weiter wie zuvor. Dann 
kam der Brustkrebs dazu. Das ist noch nicht lange her. 
„Ich war beim Arzt zum Ultraschall wie jeden Monat und er hat zu 
mir gesagt‚ Frau Hofmann, mit ihnen stimmt was nicht‘. Da hab 
ich gesagt ‚Das weiß ich schon, dass mit mir was nicht stimmt. Ich 
hab ne Macke.‘“, erzählt Dagmar Hofmann. Doch der Arzt lachte 
nicht. Mit ernster Mine erklärte er ihr, dass zu dem Blutkrebs auch 
noch Brustkrebs gekommen war. Er hatte in Leber und Knochen 
gestreut. Zwei Wochen später begann die erste Chemotherapie. 
Bis heute hat sie acht davon hinter sich. 
Ihren Humor hat sie nicht verloren. Ihre Lebenslust zwischendrin 
schon. „Nach der siebten Chemotherapie wollte ich nicht mehr 
weiterleben“, erinnert sich Hofmann. Sie habe das Essen verwei-
gert, einfach keine Lust mehr gehabt. Eine Ärztin habe sie damals 
wieder aufgebaut und ihr zugesprochen, bis sie wieder anfing, 
etwas zu essen. 
Seit der achten und letzten Chemotherapie ist sie körperlich nicht 
mehr in der Lage, sich allein zu Hause zu versorgen. Ihre zwei 
Nichten und ihr Neffe, alle in ihren Vierzigern, arbeiten und kön-
nen sich deshalb nicht daheim um sie kümmern. In ein Alters-
heim habe sie nicht gewollt. Nun lebt sie mit bis zu 15 anderen 
Bewohnern im Chemnitzer Hospiz. Meist sind die verfügbaren 
Plätze voll belegt. Die anderen Hospizgäste sind zwischen 35 und 
GEKOMMEN, UM ZU
S T E R B E N
Dagmar Hofmann ist Krebspatientin und wohnt im Chemnitzer Hospiz. Wieviel Zeit ihr hier bleibt, weiss sie nicht. 
Eine Gespräch über die Familie, das Leben und das Sterben
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95 Jahren alt und bleiben zwischen wenigen Tagen und in selte-
nen Fällen auch mehreren Monaten im Hospiz, erzählt Susanne 
Krujatz. Sie ist die Sozialarbeiterin des Hauses.
Hofmanns Entscheidung, ins Hospiz zu gehen, habe auch ihre 
Familie richtig gefunden. Jeden Tag besucht sie einer von ihnen. 
„Meistens sind sie dann mit in meinem Zimmer. Wenn es nicht so 
heiß ist, schaukelt mein Neffe mich auch manchmal im Rollstuhl 
durch die Gegend“, erzählt Hofmann lächelnd. Ihren Tagesablauf 
im Hospiz geben die Bewohner selbst vor. Es gibt keine Besuchs-
zeiten, Angehörige können auch über Nacht bleiben. 
Der Chemnitzer CDU-Abgeordnete Peter W. Patt macht sich für 
das Hospiz stark. „Weil Würde und Begleitung zum Leben gehö-
ren bis zum Tod. Es gibt zum Glück diese Einrichtungen, wo man 
in Ruhe abschließen kann und nicht an Schläuchen hängt“, er-
klärt er. Früher war Sterben im Kreis der Familie meistens mög-
lich. „Doch heute leben die Angehörigen vielleicht nicht mehr vor 
Ort oder sind beruflich zu stark eingebunden, als dass sie rund um 
die Uhr da sein könnten. Da braucht es Hospize und auch Men-
schen, die sich dort engagieren, professionell wie auch ehrenamt-
lich“, so Patt. Das habe für ihn auch etwas mit dem christlichen 
Menschenbild und unseren Werten zu tun.    
Dagmar Hofmann weiß nicht, wie lange sie noch zu leben hat. 
„Die Ärzte können es nicht sagen“, erklärt sie schulterzuckend. Sie 
bemühe sich, jeden Tag aufs Neue positiv anzugehen. „Was soll 
ich denn negativ denken, was bringt mir das denn?“ Traurig sei 
sie nicht darüber, in einem Hospiz zu wohnen, schließlich sei sie 
hier gut versorgt. Dann schweigt sie und sagt nach einem kurzen 
Zögern: „Trotzdem habe ich mir meinen Lebensabend anders vor-
gestellt“. Natürlich sei ihre Familie traurig. Eigentlich haben sie 
alle noch viel Zeit zusammen verbringen wollen. „Ich hatte schon 
vor, die noch ein paar Jahre zu nerven“, lacht Dagmar Hofmann. 
Wehmut ist nicht ihr Stil.
An Kontakt mit den anderen Bewohnern hat Dagmar Hofmann 
kein großes Interesse. „Das Alleinsein stört mich nicht, da ge-
wöhnt man sich dran. Muss man ja.“ Sie zuckt mit den Schultern. 
In ihrer Situation sei sie lieber für sich alleine. Dann wird sie das 
erste Mal richtig ernst und sagt: „Ich bin froh, dass mein Kind und 
mein Mann nicht mehr erleben, wie ich momentan rumhänge.“ 
Ihr Sohn kam 2011 bei einem Autounfall ums Leben. Zwei Jahre 
zuvor hatte ihr Mann Harald eine Herz-Operation. Vom Tod des 
gemeinsamen Sohnes hat er sich nie erholt, 2014 kam er erneut 
ins Krankenhaus und starb. Sie habe den Schmerz nicht zugelas-
sen. „Er wird aber nicht weniger. Schon, wenn ich mir die Fotos 
anschaue, denke ich: ‚Warum ich?‘ Aber es gibt eine Menge Men-
schen, denen es schlechter geht.“ Tränen vergießen könne sie 
schon lange nicht mehr.
Hofmann schwärmt von den Zeiten, die sie als Familie gemein-
sam hatten. „Klar streitet man sich auch mal, aber insgesamt hat-
ten wir ein harmonisches Familienleben.“ Einmal im Jahr seien 
Seit 1990 wurden in Sachsen umfangreiche Maßnahmen zur Förderung der Hospizlandschaft un-
ternommen. Der Hospizgedanke hat seitdem auch stark zugenommen. 2006 gab es in Sachsen 
34 ambulant arbeitende Hospizdienste und vier stationäre Einrichtungen. Im vergangenem Jahr 
waren es 48 ambulante Hospizdienste und elf Hospize mit insgesamt 133 Betten. Die CDU-Frak-
tion hat sich dafür starkgemacht, dass derzeit 670.000 Euro zur Förderung der Hospizarbeit zur 
Verfügung stehen. Davon 600.000 Euro zur Förderung der ambulanten Hospizarbeit und 60.000 
zur Förderung des Landesverbandes für Hospizarbeit und Palliativmedizin Sachsen e.V. 
Das Chemnitzer Hospiz bietet 
eine würdevolle Begleitung auf 
dem letzten Weg an
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Weil Würde und 
Begleitung zum 
Leben gehören bis 
zum Tod.
Peter W. Patt
sie an die Ostsee gefahren. Und sonst hätten die Kinder gemein-
sam im Garten viel Spaß gehabt. In ihrer Familie sei sie der Fels in 
der Brandung. Es fällt nicht schwer, ihr das zu glauben. Man spürt, 
dass sie gelernt hat, anzupacken statt zu jammern. „Ich habe mich 
immer um die anderen gekümmert, nicht um mich selbst. Als 
mein Mann starb, haben meine Schwester und ich uns geschwo-
ren, immer für die Kinder da zu sein“, sagt sie. 
Ohnehin sei das Einzige, was zählte, die Liebe. Und die bekomme 
sie von ihrer ganzen Familie, sagt Dagmar Hofmann. Sie findet 
es schade, dass es heute nicht mehr möglich sei, sich selbst da-
heim um die eigenen Familienmitglieder zu kümmern. Für die 
jüngeren Generationen sei die Familie nicht mehr so wichtig wie 
für sie. Aber wenn Eltern ihren Kindern keine Liebe geben, dann 
können die auch keine weitergeben. „Ich wünsche mir für meine 
Familie, dass sie zusammenhält, auch wenn ich nicht mehr hier 
bin. Dass alles bleibt, wie es ist, dass sie sich nicht streiten“, sagt 
Dagmar Hofmann.
Die Hospizbewohnerin sieht den Tod, wie sie alles in ihrem Le-
ben gesehen hat: nüchtern, rational und bedacht. An ein Leben 
danach glaubt sie nicht. „Vielleicht werde ich einfach einschlafen 
und dann weg sein, ich weiß es nicht. Das ist schon ein komisches 
Gefühl“, sagt sie. Kurz  schaut sie nachdenklich in den Himmel. 
Dann huscht ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. In ihrer ge-
wohnten Ruhe sagt sie nüchtern: „Aber ich habe viel erlebt – und 
wenn es so weit ist, kann man eh nichts machen.“
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Stephanie Oppitz hatte ein Problem und fand eine 
praktische Lösung. Heute hat sie 14 Mitarbeiter. Ohne 
ihre Familie wäre die Existenzgründung nicht mög-
lich gewesen.  
Ein Labyrinth, ein Labor, eine sofort erkennbare Leidenschaft: 
In den Räumen der WindelManufaktur im Dresdner Hechtvier-
tel findet sich der Besucher gleich hinter der unauffälligen Ein-
gangstür in einem Reich wieder, in dem man sich täglich nur 
einer Aufgabe widmet: für saubere Babypos sorgen. Deutschland-
weit und zunehmend auch weltweit. 
Bis zur Decke reichen die Regale, in denen sich Stoffe, Kisten mit 
Knöpfen, halb und ganz Fertiges stapeln. Durch die Gänge da-
zwischen passt geradeso eine Person, schmaler Körperbau vo-
rausgesetzt. „Wir brauchen dringend ein neues Domizil“, lacht 
Firmengründerin Stephanie Oppitz, „denn hier arbeiten aktuell 14 
Leute auf wirklich engem Raum zusammen.“ Hinter den Industrie- 
nähmaschinen sitzen konzentrierte Frauen und Männer, die 
allesamt gelernte Fachleute sind. Denn aus der Start-up-Phase 
und dem Herumprobieren ist die WindelManufaktur längst her-
ausgewachsen. „Uns gibt es jetzt seit fünf Jahren, und inzwischen 
schicken wir jeden Tag um die 50 Pakete an Kunden. Hauptsäch-
lich in den deutschsprachigen Raum, aber auch nach Skandina-
vien, Großbritannien oder Nordamerika“, sagt Stephanie Oppitz. 
Dabei ist ihr erst spät klar geworden, dass ihre Wickel-Ideen auch 
ein Geschäft sein könnten. Angefangen hatte alles mit ihrem 
Sohn, dessen Haut einfach nicht mit Wegwerfwindeln zurecht-
kam. Wenig später kam die Tochter zur Welt, in kurzem Abstand 
folgte noch ein Mädchen. Plus die Erkenntnis, dass drei Kinder, 
die zeitgleich gewindelt werden müssen, einen riesigen Müllberg 
WindelManufaktur-Gründerin 
Stephanie Oppitz in ihrem Räumen. 
Das befindet sich im Erdgeschoss 
vom Haus der Schwiegereltern. 
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Rekordhaushalt kommt Sachsen zugute
Der haushaltspolitische Sprecher der CDU-Fraktion, 
Jens Michel, sieht im Entwurf des Doppelhaushalts für 
die Jahre 2019/2020 Schwerpunkte klar umgesetzt. Das 
geplante Volumen von insgesamt 40,7 Milliarden Euro 
kommt den Sachsen dabei 1:1 zugute. „Bildung und For-
schung sind der größte Ausgabeposten in Sachsen“, so 
Michel. Weitere Schwerpunkte bilden die innere Sicher-
heit und die Unterstützung der sächsischen Kommunen. 
Mit dem Rekordhaushalt gelingt es außerdem, Schulden 
zu tilgen. 
Neues Gesetz regelt Vollzugsgestaltung 
Der Landtag hat ein Gesetz zum Vollzug der Abschie-
bungshaft und des Ausreisegewahrsams in Sachsen 
verabschiedet. Das Gesetz regelt zentrale Aspekte der 
Vollzugsgestaltung und soll die Sicherheit der Einrich-
tung sowie die Bedingungen der Gewahrsamnahme 
bzw. Haft für Ausreisepflichtige verbessern. Christian 
Hartmann begrüßt die Verabschiedung des Gesetzes 
als Schritt hin zu einer konsequenten Asylpolitik. „Dazu 
gehört die Integration von Flüchtlingen genauso wie die 
konsequente Abschiebung von vollziehbar Ausreise-
pflichtigen“, sagt der innenpolitische Sprecher der CDU.
Unterstützung für Sachsens Feuerwehren
Ein mehr als 22 Mio. Euro/Jahr umfassendes Investitions-
paket hat die Staatsregierung für Sachsens Feuerwehren 
beschlossen. Wie der feuerwehrpolitische Sprecher Jan 
Löffler sagt, werden mit dem Paket lange geäußerte 
Forderungen nach einer starken Unterstützung der Feu-
erwehren erfüllt: Das Geld dient der Unterstützung der 
Kommunen beim Kauf neuer Technik. Der Erwerb des 
LKW-Führerscheins wird nun bezuschusst und pro Ka-
merad gibt es eine Pauschale. Besonders freut Löffler die 
beschlossene Jubiläumszuwendung von 500 Euro für 50 
Jahre aktiven Dienst in der Feuerwehr, „weil Dankbarkeit 
nicht nur ein feuchter Händedruck ist“.
Gelder zur Stärkung des ländlichen Raums
Der Sächsische Landtag hat die Gewährung von jährlich 
bis zu 70.000 Euro pauschaler Zuweisungen an Kommu-
nen beschlossen. Damit soll der ländliche Raum weiter 
gestärkt werden. Laut dem finanzpolitischen Sprecher 
Jens Michel war es der CDU wichtig, dass Gemeinderäte 
vor Ort frei über die Verwendung der Mittel entscheiden 
können.
verursachen. Was also tun? Die studierte Architektin, die schon im-
mer gern nähte, entwickelte ein Stoffwindelsystem, das für ihre 
Kinder angenehm und für sie und ihren Mann praktisch war – und 
das die Abfalltonne arbeitslos machte. Es folgten Nachfragen aus 
dem Freundeskreis, positive Rückmeldungen von anderen „Testfa-
milien“ und schließlich die Erkenntnis, „dass es für meine Ideen da 
draußen tatsächlich einen Markt gibt“, so die 40-Jährige. 
Diesen Markt erschließen konnte Stephanie Oppitz nur mit Hilfe 
ihrer Familie. Die WindelManufaktur befindet sich im Erdgeschoss 
des schwiegerelterlichen Hauses, so kann Oma auf die Kinder auf-
passen, wenn Mama arbeitet. Und wenn es um die Zahlen geht, 
dann hält ihr Ehemann Volker  – Ex-Dynamo-Dresden-Profi und pro-
movierter Wirtschaftswissenschaftler – immer den Rücken frei. 
„Der Freistaat Sachsen unterstützt Gründer mit aller Kraft dabei, 
ihre Ideen zu erfolgreichen Unternehmen zu machen“, sagt Jan 
Hippold, Sprecher für Start-ups in der CDU-Fraktion. „Wenn, wie in 
diesem Fall, die Familie noch profitiert, ist das umso besser.“  
Als Familie begreift die Stoffwindelexpertin auch ihr Unterneh-
men: „Klar, ich bin die Chefin. Aber ich möchte auch, dass hier alle 
wissen, dass sie mit eigenen Ideen das Ganze voranbringen können. 
Mir geht es hier auch nicht um das große Geld. Ich möchte ein nach-
haltiges Produkt schaffen, das ich mit gutem Gewissen verkaufen 
kann und dass mir und den Mitarbeitern ein faires Auskommen 
ermöglicht.“ 
Wer sich selbst einen Eindruck von dieser Begeisterung verschaf-
fen will, der ist übrigens immer willkommen. Die WindelManufak-
tur sieht sich als offenes Haus – reinschauen und nachfragen ist 
ausdrücklich erwünscht. www.windelmanufaktur.com
Dank des attraktiven 
Umfeldes werden in Sachsen 





Familie ist die Heimat des Herzens.
 Giuseppe Mazzini
(1805 – 1872)
Auf dem ist kein Segen, der schlecht 
von seiner Familie spricht. 
Jüdisches Sprichwort 
Die Familie ist die älteste aller Gemein-
schaften und die einzige natürliche.
 Jean-Jacques Rousseau
(1712 – 1778)
Das Familienleben ist das beste Band. 
Kinder sind unsere besten Richter.
Otto von Bismarck
(1815 – 1898)
Wenn die Familie beisammen ist, ist 
die Seele auf ihrem Platz.
Russisches Sprichwort
